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  Für meinen Bruder Jamie und meine Schwester Erin


  Prolog


  



  In den Straßen und Gassen, in den düsteren Ecken und auf den großen Plätzen von Sunnydale, Kalifornien, regte sich grausiges Leben in der Dunkelheit. Albtraumhafte Ungeheuer, Dämonen und Vampire und Wesen, die jeder Beschreibung spotteten, schlichen durch die Nacht und belauerten das Licht und das Leben und das Lachen der Bewohner dieser Stadt. Und sie hatten niemanden, der sie beschützte.


  Hinter der Tür des Hauses 1630 Revello Drive schauderte Buffy Summers vor Entsetzen. Das einzige Mädchen auf der ganzen Welt, das in der Lage war, die Finsternis zu bekämpfen, war vor Angst wie erstarrt. Buffy schloss die Augen und hoffte, dass er von allein wieder gehen würde. Hoffte, dass das Grauen auf ihrer Eingangsstufe in den Schatten verschwinden würde.


  Aber er würde nie weggehen. Sie wusste das. Was er wollte, befand sich innerhalb der Mauern des Summers-Hauses.


  Die Holztür in ihrem Rücken erbebte leicht, als er erneut anklopfte, und Buffy zuckte zusammen. Ich glaube nicht, dass ich das ertragen kann, dachte sie mit gesenktem Blick, während sie an ihrer Unterlippe kaute.


  »Buffy?«


  Sie hob den Kopf und sah ihre beste Freundin an. Willow Rosenberg stand mit verschränkten Armen und strengem Gesicht im Wohnzimmer.


  »Lass ihn rein«, mahnte Willow.


  »Aber, Will«, protestierte Buffy. »Weißt du nicht mehr, was beim letzten Mal passiert ist?«


  Willow sah sie voller Mitgefühl an, zuckte dann aber die Schultern. »Du kannst sie nicht ewig beschützen«, sagte sie.


  Mit einem resignierten Seufzer verdrehte Buffy die Augen, wandte sich dann um und entriegelte die Tür. Sie öffnete sie, ein falsches, gezwungenes Lächeln auf dem Gesicht, und sah den Mann auf der Eingangsstufe an. Für einen älteren Herrn sah er gar nicht mal so schlecht aus. Seine braunen Haare waren vielleicht ein wenig zu lang, und sie wiesen hier und da


  auch ein paar graue Strähnen auf, aber das war zu erwarten gewesen. Ansonsten war er gut in Form, und wenn er lächelte, so wie jetzt, schienen seine Augen zu funkeln.


  »Du musst Buffy sein«, sagte er freundlich und schüttelte ihre Hand. »Ich bin Alan Wickstrom. Ich freue mich, dich endlich kennen zu lernen.«


  »Sicher«, brummte Buffy. »Ganz meinerseits.«


  Sie trat zur Seite und gab Alan in dem Moment den Weg frei, als ihre Mutter die Treppe herunterkam. Buffy fand, dass ihre Mom noch nie so gut ausgesehen hatte wie jetzt. Ihre Haare waren zur Abwechslung einmal sorgfältig frisiert und sie trug ein leichtes, ärmelloses Baumwollkleid mit burgunderrotem Blumenmuster, das Buffy in der vergangenen Woche für sie ausgesucht hatte. Joyce Summers hatte Bodybuilding gemacht, um ihr Selbstbewusstsein zu stärken, und ihr strahlendes Lächeln war der Beweis dafür, dass es ihr gelungen war.


  »Joyce«, flüsterte Alan, »du siehst zauberhaft aus.«


  Mrs. Summers tat so, als würde ihr dieses Kompliment nichts bedeuten. »Ich freue mich einfach auf heute Abend«, gestand sie.


  »Ich auch«, nickte Alan.


  Als Joyce das Ende der Treppe erreicht hatte, gab er ihr einen zaghaften, keuschen Kuss.


  Buffy hätte ihn am liebsten gepfählt.


  



  



  Als Buffy später in dieser Nacht mit Willow und ihrem Freund Xander Harris auf Patrouille war, blieb sie plötzlich mitten auf der Straße stehen und sah Willow flehend an. »Kannst du ihn nicht mit irgendeinem Zauber belegen, sodass er verschwindet?«, fragte sie.


  Willow schaute sich unbehaglich um. »Du weißt, dass ich die Magie nicht für derartige Dinge missbrauche«, erwiderte sie. »Außerdem würde ich sagen, dass Alan zu den Normalen gehört. Ich meine, er ist kein Vampir. Er ist kein Dämon. Und auch kein großes, stinkendes Ungeheuer aus der Hölle.«


  »Er ist ein Mann«, wandte Buffy ein.


  »Nun, das stimmt.«


  »Außerdem«, fuhr Buffy fort, »muss er gar kein Dämon sein. Ted war auch keiner.«


  »Er ist ganz anders als Ted. Das hast du selbst gesagt«, erinnerte Xander sie. »Zunächst einmal ist er, okay, da wirst du mir wohl zustimmen... keine Maschine.«


  Buffy warnte Xander mit einem giftigen Blick davor, diesen Gedankengang fortzusetzen. Klugerweise sagte er kein weiteres Wort. Für mindestens fünf Sekunden.


  »Okay, wirf mir ruhig böse Blicke zu, das ist mir ganz egal«, sagte er und hob abwehrend die Hände. »Ich halte von jetzt an den Mund. Ich merke sofort, wenn niemand hören will, was ich zu sagen habe. Nee, ich kann den Mund halten, wenn meine Meinung völlig ignoriert wird. Ich hab’s kapiert, keine Sorge. Deine Mom war früher einmal mit einem mörderischen Roboter zusammen - der, nebenbei bemerkt, ein hervorragender Koch war - und du bist halt ein wenig nervös. Wir verstehen das, nicht wahr, Willow?«


  Willow nickte und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Xander gab ihr keine Chance.


  »Und, okay, Mom plus Verehrer könnte irgendwann gleich Sex sein, und das ist nicht leicht zu verdauen. Aber seien wir realistisch - Joyce ist eine junge, unabhängige Frau und für eine Frau ihres Alters eine ziemlich heiße Braut...«


  »Xander!«, fuhr Buffy ihn mit aufgerissenen Augen an.


  »Ich sag’s ja nur. Ich mag erst achtzehn sein, aber ich bin trotzdem ein Mann. Auch wenn mich die weibliche Hälfte der Menschheit bisher mit völliger Nichtachtung gestraft hat, bin ich durchaus in der Lage festzustellen, dass eine ältere Frau eine heiße Braut ist.«


  »Eine heiße Braut? Meine Mutter ist keine heiße Braut!«


  »Du findest deine Mom also nicht attraktiv?«, donnerte Xander, als befände Buffy sich im Zeugenstand.


  »Das wollte ich damit nicht sagen«, wehrte sie ab. Sie bekam allmählich Kopfschmerzen. »Natürlich finde ich sie...«


  »Danke, das genügt«, fiel ihr Xander ins Wort. »Meine Arbeit ist damit getan.«


  »Ich dachte, du wolltest den Mund halten«, sagte Buffy. Mit zusammengekniffenen Augen trat sie auf ihn zu.


  »Das tue ich auch. Ich halte den Mund. Total. Ich weiß, wann ich den Mund zu halten habe. Aber du solltest dem Typen eine Chance geben, bevor du...«


  »Halt endlich die Klappe!«, schnauzte Buffy ihn an.


  Mit großen Augen starrte Xander sie an. Ein gekränkter Ausdruck machte sich auf seinem Gesicht breit. Diesmal hielt er zehn Sekunden durch.


  »Ich versuche nur, zu helfen«, sagte er.


  Buffy vergrub ihr Gesicht in den Händen, und ein tiefer Seufzer entfloh ihren Lippen. Dann kehrte sie Xander und Willow den Rücken zu und marschierte durch das Tor am Eingang des Hammersmith Parks.


  »Kommt schon«, sagte sie scharf, während sie einem gepflasterten Weg folgte, der sich durch die Bäume und Wiesen des Parks wand. »Ich muss irgendetwas umbringen.«


  Pflichtbewusst folgten ihre beiden besten Freunde. Buffy griff in die Tasche, die sie über der Schulter trug, und zog einen soliden, spitz zulaufenden Holzpflock heraus. Sie reichte die Tasche Willow, die einen Pflock für sich und einen für Xander herausnahm.


  Bei Tageslicht war der Hammersmith Park das reinste Paradies. Die herrlichen Bäume und die Gartenanlagen am anderen Ende des Parks zogen das ganze Jahr über Besucher an. Es gab Imbissbuden und rollende Blumenstände, Straßenmusiker und Tänzer, Jongleure und Zauberer.


  Die Schönheit des Parks und die pure Lebenskraft, die von ihm ausging, machten ihn zu einem der beliebtesten Treffpunkte der Stadt. An den Wochenenden und im Sommer waren die Wiesen voller Kids, die Sonnenbäder nahmen oder Frisbee spielten, aber die meisten hingen einfach herum, um zu sehen und gesehen zu werden. Solange die Sonne am Himmel stand.


  Sobald der Abend dämmerte, veränderte sich alles. Sunnydale war auf dem errichtet, was die ersten spanischen Siedler Boca del Infierno genannt hatten: dem Höllenschlund. Es handelte sich dabei um eine Art übernatürlicher Magnet, der alle möglichen grausigen Kreaturen in die Stadt zog. Obwohl die Bevölkerung diese Tatsache bewusst ignorierte, war Buffy davon überzeugt, dass sehr viele bemerkt haben mussten, dass irgendetwas Böses in Sunnydale sein Unwesen trieb.


  Die Folge war, dass kaum jemand nachts allein spazieren ging. Doch da sich der Bürgermeister und die Polizei bemühten, die bizarren und entsetzlichen Dinge, die in der Stadt passierten, unter Kontrolle zu halten, waren die Stadtbewohner nicht so verängstigt, dass sie ganz zu Hause blieben. Aber schließlich war dies Kalifornien. Die meisten Menschen fuhren Auto. Jene, die gerne spazieren gingen, taten dies gewöhnlich in Begleitung.


  Und es gab natürlich Orte, die nach Anbruch der Dunkelheit niemand aufzusuchen wagte. Den Weatherly Park, zum Beispiel. Nachts geschahen dort hässliche Dinge. Und in letzter Zeit hatte der Hammersmith Park einen ähnlichen Ruf erworben. Buffy war in der vergangenen Woche ein steiler Anstieg der Vampiraktivitäten in Sunnydale aufgefallen, und der Hammersmith Park schien der Brennpunkt zu sein. Während sie nun dem menschenleeren Weg folgte und an Bänken vorbeikam, die selbst von den Obdachlosen verlassen worden waren, hoffte sie, dass die Leute endlich begriffen hatten, wie gefährlich es im Park war.


  Aber sie war darauf vorbereitet, enttäuscht zu werden. Schließlich gab es in Sunnydale eine Menge Teenager, die immer auf der Suche nach einem Platz waren, wo sie mit ihrem Freund oder ihrer Freundin allein sein oder mit ihren Kumpeln herumhängen und trinken oder einfach bis spät in die Nacht draußen sein konnten. Teenager hatten keine Angst vor der Dunkelheit, keine Angst davor, sich auf Friedhöfen oder am Strand oder oben am Point zu treffen.


  Sie sollten besser Angst haben.


  Buffy sah noch immer deutlich Shauna Colburn vor sich, das Mädchen, das sie in der vergangenen Nacht im Park gefunden hatten. Man hatte sie nicht einfach getötet. Natürlich hatte sie an ihrem Hals zwei Bissmale gehabt, aber auch an ihren Armen und Handgelenken und Beinen, als hätte sie einem ganzen Wurf neugeborener Welpen als Abendessen gedient.


  Neugeborene. Mit Sicherheit. Nur dass es sich dabei um Vampire handelte und nicht um Welpen, und so etwas wie Shauna Colburn wollte Buffy nicht noch einmal sehen.


  »Du weißt, dass er Recht hat«, vernahm sie Willows Stimme leise an ihrer rechten Seite.


  Buffy sah sie an und drehte dann schuldbewusst den Kopf weg. Sie blickte über die Schulter und musterte Xanders eingeschnapptes Gesicht. Schließlich verlangsamte sie ihre Schritte und fiel zurück, bis sie sich wieder zwischen ihren beiden Freunden befand.


  »Tut mir Leid, Xand«, sagte sie leise.


  »He«, war alles, was er sagte, und er lächelte. »Du machst dir eben Sorgen um sie.«


  »Aber Alan scheint wirklich nett zu sein«, meinte Willow.


  Buffy grummelte.


  »Nun, nach den paar Sekunden lässt sich das natürlich schwer einschätzen, aber grundsätzlich wirkt er nett, richtig?


  Und grundsätzlich nett ist der erste Schritt auf dem langen Weg zu wirklich nett. Und er sieht nicht schlecht aus für einen älteren und Ich-wildere-nicht-in-Xanders-Revier-Mann«, erklärte Willow mit hochgezogenen Brauen.


  »Es ist bloß... Ich weiß, dass ich sie vor dem großen, stinkenden Bösen beschützen kann«, sagte Buffy verzweifelt. »Okay, sie hat wegen dieser ganzen Auserwähltenkiste eine Menge durchgemacht, aber ich habe immer einen Weg gefunden, sie zu beschützen. Wenn es um die Mächte der Finsternis geht, bin ich das Power Girl.«


  Sie schwieg und sah ihre Freunde an. »Aber davor kann ich sie nicht beschützen. Ich kann nicht verhindern, dass sie verletzt wird. Und ich will gar nicht abstreiten, dass bei mir auch eine große Portion Egoismus im Spiel ist. Was passiert, wenn sich ihr Leben in einen Meg-Ryan-Film verwandelt und sie sich verliebt? Ich bin die Jägerin. Daran kann ich nichts ändern. Aber das könnte bedeuten, dass ich wieder in der Versenkung verschwinden muss, nicht wahr? Und was dann? Sie heiratet wieder, und plötzlich habe ich einen Stiefvater, und dann muss ich mir Sorgen darüber machen, was er denkt, und dann...«


  Buffy brach ab. Xander und Willow starrten sie an.


  »Ist dir klar, dass du dabei bist, den Verstand zu verlieren?«, fragte Xander.


  »Ist dir aufgefallen, dass du zwar Angst davor hast, dass deine Mutter verletzt wird, aber dass du noch viel mehr Angst davor hast, dass sie in einer Beziehung glücklich werden könnte?«, fragte Willow mit sanfter Stimme, als würde sie zu einer psychisch Gestörten mit Neigung zu Gewaltausbrüchen sprechen.


  Buffy schüttelte den Kopf und seufzte. »Natürlich weiß ich das«, sagte sie. »Was soll ich also tun?«


  Xander nickte nachdenklich und kratzte sich am Kinn. Er legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter, warf Willow einen Blick zu und sah dann wieder Buffy an.


  »Du hast Recht«, sagte er ernst. »Du musst irgendetwas umbringen. Danach dürfte eine Spezialität aus dem Reich der Snacks, vielleicht aus der Schokoladenabteilung, uns allen eine Menge Gutes tun.«


  »Ich glaube nicht, dass ich in der Stimmung für Snacks bin«, erwiderte sie.


  Willow lachte. »Buffy, wo denkst du hin? Die Snacks sind nicht für dich, sondern für Xander bestimmt.«


  Xander lächelte unschuldig.


  Aus der Tiefe des Parks, dort, wo die Gartenanlagen lange Schatten warfen, drang ein Schrei zu ihnen.


  Ehe Willow und Xander reagieren konnten, rannte Buffy bereits los, den Pflock in ihrer rechten Hand. Dann waren sie auch schon hinter ihr, wie die schnellen Schritte auf dem gepflasterten Weg verrieten. Ein weiterer Schrei ertönte. Buffy horchte angestrengt, die Augen auf den vor ihr liegenden Garten gerichtet. Etwas weiter links entdeckte sie einen Bogen aus Grün und Blumen, und sie verließ den Weg und steuerte darauf zu.


  Als sie durch den Bogen in den Garten stürmte, dicht gefolgt von Xander und Willow, hörte sie vor sich die Geräusche eines Kampfes. Buffy ging in die Hocke und nutzte die Deckung der Pflanzen und farbenprächtigen Blumen. Geduckt schlich sie über einen der Gartenwege. Sie konnte das dumpfe Klatschen einer Faust hören, die auf weiches Fleisch traf, und das Wimmern eines Menschen.


  Am Ende des Weges angelangt, spähte sie um die Ecke, und da waren sie. Vampire. Mindestens fünf, vielleicht sechs. Sie konnte es in der Dunkelheit nicht genau erkennen. Hinter ihnen auf dem Weg lag eine Leiche, ein junger Mann Anfang Zwanzig. Aber die Vampire waren noch nicht fertig. Sie umringten eine Parkbank, auf der eine rothaarige Frau - höchstwahrscheinlich die Freundin des Toten - zwischen ihnen ausgestreckt lag.


  Wie ein Mann fielen sie über sie her, die Vampirzähne gefletscht, die Gesichter von den Dämonen verzerrt, die in ihnen hausten.


  Buffy war mit einem Satz auf dem Weg und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Sie packte den nächsten Vampir von hinten, grub ihre Finger in das Fleisch seiner Kehle und rammte ihm den Pflock mit solcher Wucht in den Rücken, dass er sein Herz durchbohrte. Es war nicht leicht, sie von hinten zu pfählen.


  Aber das spielte keine Rolle. Wichtig war nur das Leben des Mädchens.


  Der Vampir explodierte in einer Staubwolke. Und noch ehe die anderen reagieren konnte, wirbelte Buffy herum, riss ein Bein hoch und versetzte einem der Vampire in der Drehung einen Tritt. Er wich zurück, stolperte über die auf dem Weg liegende Leiche und fiel zu Boden. Dann stürzten sich die anderen auf die Jägerin. Buffy fuhr herum und wehrte den ersten Angreifer mit dem Pflock ab. Der schien sich aufzublähen und platzte dann wie eine mit Asche gefüllte Blase. Aber als die Asche zu Boden sank, war nichts mehr von ihm übrig.


  Dann waren es nur noch vier.


  »Du hast unser Festmahl gestört«, fauchte eine blonde Vampirin in Schaftstiefeln, Jeans und einem schwarzen knappen Top. »Dafür werde ich dir die Augen auskratzen.«


  »Oder auch nicht«, rief Xander, als er und Willow hinter Buffy auftauchten und den Weg versperrten, mit Pflöcken in den Händen, bereit, ihr Rückendeckung zu geben.


  Die Blondine zögerte einen Moment. Dann knurrte sie: »Tötet sie.«


  Die Vampire griffen an. Buffys aufgestaute Frustrationen und Ängste entluden sich in einem gellenden, wütenden Schrei. Sie packte den nächsten Vampir, einen langhaarigen Mann mit Ritualnarben im Gesicht, und lieferte sich mit ihm einen wilden Schlagabtausch. Er war gut, ein trainierter Kämpfer. Was man von den meisten anderen nicht behaupten konnte. Buffy hatte Willow und Xander aus den Augen verloren, ging aber davon aus, dass sie auch allein zurechtkamen. Im Moment konnte sie ohnehin nichts für sie tun.


  Sie zielte mit dem Fuß nach dem Unterleib des narbengesichtigen Vampirs, aber er packte im letzten Moment ihr Bein und stieß sie rücklings zu Boden. Die Jägerin rollte zur Seite und wollte sofort wieder aufspringen und sich auf ihren Gegner stürzen.


  Aber dazu kam sie nicht.


  Das Narbengesicht landete mit seinem ganzen Gewicht auf Buffy und warf sie erneut zu Boden. Sie wollte den Pflock hochreißen, doch plötzlich tauchte die Blondine auf und trat mit aller Kraft auf Buffys Handgelenk, sodass sie den Pflock losließ.


  »Buffy!«, schrie Willow hinter ihr.


  Sie wagte nicht einmal den Kopf zu drehen, um zu sehen, in welcher Gefahr ihre Freunde waren. Der narbengesichtige Vampir hämmerte ihren Kopf auf den Boden, und Schmerz schoss durch ihren Schädel.


  »Danke«, keuchte Buffy. »Ich hatte vorher schon Kopfschmerzen.«


  Aber dann wurde ihre Stimme erstickt und ihr Sarkasmus gedämpft, als sich seine Finger wie Eisenklammern um ihre Kehle legten. Sie würgten. Sie töteten.


  »Ich will dein Blut«, zischte er ihr zu. »Aber das muss warten. Du bist zu gefährlich, um dich noch eine Sekunde länger am Leben zu lassen.«


  Buffy sammelte all ihre Kraft, um sich aufzubäumen, ihn abzuwerfen und die Rollen zu vertauschen. Aber er hatte ihr die Luft abgeschnürt und ihre Lunge schrie nach Sauerstoff. Sie musste es schaffen, sie musste ihn abwerfen.


  Das Narbengesicht lachte laut.


  Dann schoss ein langer, spitzer Holzpflock aus seiner Brust, und er brüllte vor Schmerz.


  Und explodierte in einer Staubwolke.


  Da war eine Gestalt über Buffy in der Dunkelheit. Während sie sich mühsam aufrappelte, konnte sie nicht erkennen, wer es war, aber sie nahm an, dass es sich um Angel handelte. Er rannte an ihr vorbei, und als sich Buffy umdrehte, sah sie, dass er Willow und Xander zu Hilfe eilte, die mit einem der Vampire kämpften. Hinter ihnen entdeckte Buffy die blonde Frau, die offenbar die Anführerin war und jetzt in die Tiefen des Parks floh.


  Der letzte Vampir löste sich in einer Aschewolke auf, die vom Wind davongetragen wurde.


  »Oh«, machte Willow, als sie zu dem Neuankömmling aufblickte. »Danke.«


  »Genau, Mann, das war Rettung in letzter Sekunde«, fügte Xander hinzu.


  Buffy richtete sich auf und starrte den Rücken des Fremden an. Er war groß und dünn, mit gebleichten blonden Haaren. Seine Kleidung war ausgebeult und zerschlissen. Eindeutig nicht Angel.


  Er warf seinen langen Pflock voller Abscheu auf den Weg, und plötzlich kam er Buffy gar nicht mehr so fremd vor.


  »Ich hasse das!«, schrie er. »Ich hasse es!«


  Er fuhr zu ihr herum. »Siehst du«, sagte er, »das ist der Grund, warum es mit uns beiden nie funktioniert hätte. Machst du denn nie etwas anderes?«


  Buffys Augen wurden groß, ihre Kinnlade fiel nach unten. Sie flüsterte seinen Namen.


  »Pike?«


  



  



  1


  



  »Pike?«, fragte Xander. »Der Pike aus L. A.?«


  Willow drehte sich mit einem verschmitzten Lächeln zu Xander um. »Der Pike aus ihrer romantischen Vergangenheit.«


  Buffy warf beiden einen finsteren Blick zu, um sie zum Schweigen zu bringen, und es funktionierte. Die beiden schauten sich unschuldig um. Buffy richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Pike.


  Mit seiner gebräunten Haut und seinen Haaren, die an den Seiten kurz geschnitten, ansonsten wuschelig und von blonden Strähnen durchzogen waren, sah er besser aus als je zuvor. Das war das Erste, was ihr auffiel. Hauptsächlich, weil sie versuchte, den Wirbelwind aus widersprüchlichen Gefühlen zu ignorieren, die sein Anblick bei ihr ausgelöst hatte. Konzentriere dich, Summers, dachte sie.


  Ihr Augen verweilten für einen Moment an der hellrosa Narbe, die seine linke Braue teilte, und sie erinnerte sich wieder an die Nacht, in der er sie sich zugezogen hatte. Ihre letzte gemeinsame Nacht.


  »Hallo«, sagte sie. Wortgewandt wie immer, schoss es ihr durch den Kopf.


  Pike lächelte und war mit ein paar Schritten bei ihr. Er legte seine Arme um Buffy, und sie ließ ihn gewähren. Sie ließ ihn nicht nur gewähren, sondern nach einem Moment des Zögerns umarmte sie ihn ebenfalls und drückte ihn fest an sich.


  »Buffy«, sagte er. Es war kaum mehr als ein Flüstern. »Schön, dich wieder zu sehen.«


  Plötzlich versteifte sich Buffy. Für einen Moment hatte sie fast vergessen, dass Xander und Willow neben ihnen standen. Ein wenig verlegen löste sie sich aus Pikes Umarmung und warf ihren Freunden einen nervösen Blick zu, bevor sie Pike wieder ansah.


  »Das sind meine Freunde«, erklärte sie ihm, und plötzlich spürte sie, wie viel ihr dieses Wort wirklich bedeutete. Es war ihr wichtiger als fast alles andere: Freundschaft. »Willow und Xander. Leute«, fuhr sie mit einem Blick zu ihnen fort, »das ist Pike.«


  Xander trat vor, streckte seine Hand aus, und Pike schüttelte sie. Buffy lächelte angesichts der steifen Begrüßung, vor allem, weil sie sich nie hätte träumen lassen, dass es einmal dazu kommen würde. Obwohl sie in den letzten Jahren hin und wieder einen Brief von ihm bekommen hatte, hatte sie nach jener letzten Zeit in Vegas nicht erwartet, Pike jemals wieder zu sehen.


  Das Ganze kam ihr mehr als seltsam vor.


  »Nett, dich kennen zu lernen«, sagte Xander.


  »Find ich auch, Alter«, antwortete Pike und sah dann Willow an. »Das gilt für euch beide.«


  »Buffy hat uns viel von dir erzählt«, sagte Willow. »Okay, so viel nun auch wieder nicht, aber... was führt dich nach Sunnydale?«


  Bei dieser Frage sah Buffy Pike forschend an. Sie hatte ihr ebenfalls auf der Zunge gelegen; Willow war ihr nur zuvorgekommen. Und Pikes Reaktion verriet, dass ihm diese Frage äußerst unangenehm war.


  Mit einem schuldbewussten Seufzer richtete er seinen umherirrenden Blick wieder auf Buffys Gesicht, als hätte sie und nicht Willow die Frage gestellt.


  »Könnten wir das vielleicht bei einer Tasse Kaffee besprechen?«


  Sie legten den knappen Kilometer bis zur Espresso Pump zu Fuß zurück. Buffy und Willow gingen immer dort hin, wenn sie reden wollten, was im Bronze nicht so einfach war. Aber das Bronze hatte dafür andere Vorzüge: Man konnte tanzen, flirten, Leute kennen lernen und noch mehr tanzen. Die Espresso Pump war der Ort für Kaffee und Gespräche.


  Xander und Willow gingen voraus, und Buffy bildete mit Pike die Nachhut. Da der Zweck seines Besuches in Sunnydale im Moment kein geeignetes Thema war, wusste sie nicht genau, worüber sie mit ihm reden sollte. Zum Glück hatten die anderen dieses Problem nicht.


  »Nun, Pike«, sagte Xander scheinbar beiläufig, »du kannst verdammt gut mit einem Pflock umgehen, und mit den ollen Kreaturen der Nacht scheinst du dich auch auszukennen. Buffy hat erzählt, dass du viel herumgereist bist. Ich schätze, du bist entweder ein furchtloser Vampirjäger oder ein obdachloser Herumtreiber.«


  Willow gab ihm einen Rippenstoß.


  »Das sollte keine Beleidigung sein«, fügte Xander hastig hinzu und rieb sich die Rippen.


  Pike sah Buffy an, bevor er antwortete. Als er dann sprach, schien es, als gelte seine Antwort mehr ihr als Xander.


  »Nicht ganz«, sagte er. »Und das gilt für beide Möglichkeiten. Allerdings war ich vor ein paar Jahren für einige Wochen ein obdachloser Herumtreiber.«


  Buffy runzelte besorgt die Stirn. Pike hatte ihr nie davon erzählt, und die Vorstellung, dass er... Nein, er kann gut auf sich selbst aufpassen. Darin ist er am besten.


  »Und wie hast du seitdem die Zeit totgeschlagen?«, fragte Buffy.


  Willows Brauen fuhren hoch. Buffy wusste, dass es eine Reaktion auf ihren Tonfall war, aber das kümmerte sie nicht. Sie hatte eine Menge gemischter Gefühle, was Pike anging, und sie musste allein damit klarkommen.


  Pike für seinen Teil schien nichts bemerkt zu haben. Er zuckte die Schultern.


  »Buffy habe ich zum letzten Mal im Herbst des zweiten Schuljahres an der Highschool gesehen«, erinnerte er sich. »Sie ist damals von der Schule geflogen, und ich bin ebenfalls abgegangen. Nach allem, was ich erlebt hatte... nun, ihr wisst sicher, wie das ist. Sobald ich herausfand, was dort draußen in der Dunkelheit lauert, konnte ich mich nicht mehr auf die Schule konzentrieren. Wir zogen eine Weile herum, immer auf der Suche nach Vampiraktivitäten, und dann... nun, man könnte sagen, ich habe mich zur Ruhe gesetzt.«


  »Das haben wir beide«, erinnerte ihn Buffy. »Nur dass ich keine Wahl hatte.«


  »Gerade als ich dachte, ich hätte es hinter mir, ging es wieder von vorne los!«, knurrte Xander dramatisch.


  Alle starrten ihn an.


  »Pacino«, erklärte Xander und verdrehte die Augen. »Der Pate III.«


  Willow klopfte ihm auf die Schulter. »Es ist gut, dass du dich an den Glauben klammerst, du hättest ein Talent zu Imitationen.«


  »Aber es wäre auch gut, in Gegenwart deiner Freunde darauf zu verzichten«, fügte Buffy hinzu, ehe sie Pike wieder ansah.


  Pike wandte den Blick ab. »Nachdem ich wusste, was wirklich los ist, konnte ich die Welt nicht mehr mit denselben Augen sehen wie vorher. Es ist schwer, sich auf die Zukunft zu konzentrieren, wenn man weiß, dass sie einem jeden Tag einfach genommen werden kann.«


  Er schwieg und blickte auf, als Xander und Willow etwas zurückfielen und ihn neugierig anstarrten.


  »Tut mir Leid«, sagte er. »Ich schätze, ihr erlebt so was jeden Tag, hm? Ich habe mich jedenfalls vor der Welt versteckt, was auch der Grund dafür war, dass ich auf der Straße gelandet bin. Aber ich hatte Freunde, eine Familie, Leute, die ich um ein paar Scheine anpumpen konnte. Ich kam wieder auf die Beine, zog nach Pacific Beach, besorgte mir ein neues Surfbrett und einen Job als Taxifahrer, kutschierte in einem aufgemotzten


  VW Käfer herum und lernte ein paar neue Leute kennen. Hab meinen Schulabschluss nachgeholt.«


  »Das idyllische Leben Südkaliforniens«, meinte Willow. »Surfen und Mädchen aufreißen. Oder in meinem Fall Jungs.«


  »Wisst ihr, wenn ich so darüber nachdenke, klingt es gar nicht mal so schlecht«, warf Xander ein. »Wenn ich den Text irgendeines Beach-Boys-Songs kennen würde, also, ich würde jetzt glatt lossingen.«


  »Gott steh uns allen bei«, murmelte Buffy.


  »Nicht jeder kommt damit zurecht«, sagte Pike zu Xander. »Und es ist nicht so toll, wie Willow es darstellt. Wenigstens war es das nicht für mich. Seht mal, jetzt wo ich weiß, was ich weiß, kann ich nicht einmal mehr wie jeder andere die Zeitung lesen. Wo ein anderer ein schreckliches Verbrechen sieht und sich schulterzuckend abwendet, frage ich mich immer, ob hinter der Geschichte nicht noch was anderes steckt.«


  »Dann bist du wie Batman«, sagte Xander. »Immer auf der Suche nach der Wahrheit.«


  Buffy lachte, und Willow sah sie erstaunt an - offenbar hielt sie ihr Reaktion für unhöflich. Aber Buffy kannte Pike, die anderen nicht.


  Pike wiederum starrte Xander nur an, als hätte der den Verstand verloren. »Mann«, sagte er mit Nachdruck. »Bitte.«


  »Also nicht wie Batman«, stellte Xander richtig.


  »Nicht einmal wie Robin«, erklärte Pike. »Wenn ich etwas Böses sehe, frage ich mich vielleicht, ob noch mehr dahinter steckt. Aber dann nehm ich mein Brett und geh surfen und such mir eine Welle, die so perfekt ist, dass ich alles andere darüber vergesse.«


  Genau, dachte Buffy. Das ist der Pike, den ich kenne.


  Aber er war nicht immer so gewesen. Sie hatte nicht vergessen, wie Pike gewesen war, als sie sich kennen gelernt hatten. Aber das war eine andere Geschichte, eine andere Zeit.


  Er hatte an dem, was vor zweieinhalb Jahren an der Hemery High passiert war, einen persönlichen Anteil gehabt.


  Dann sagte Willow etwas, das Buffy überraschte.


  »Aber manchmal funktioniert das nicht«, meinte sie und verlangsamte ihre Schritte, während sie Pike musterte. »Manchmal kannst du nicht vergessen, und dann musst du etwas tun.«


  Pike zuckte die Schultern. »Ein paar Mal war es so«, bestätigte er. »Vor etwa zwei Jahren hat eine kleine Bande von Blutsaugern im Rotlichtviertel von San Diego einen Kumpel von mir getötet. Das ging mir verdammt nahe. Vor ungefähr vier Monaten sind ein Kerl namens Gorch und seine Freundin in der Stadt aufgetaucht und haben meine Stammkneipe verwüstet, das Coasters.«


  »Lyle Gorch?«, fragte Willow mit einem überraschten Blick zu Buffy.


  »Wir hatten ungefähr zur selben Zeit mit ihm zu tun«, fügte Xander hinzu. »Allerdings nicht zum ersten Mal. Er gehört wohl zu Buffys Fanklub, schätze ich. Außerdem spielt er immer die Typen, die in jedem Clint-Eastwood-Film als Erste erschossen werden.«


  »Vielleicht war er auf dem Weg hierher. Ich weiß es nicht«, sagte Pike. »Ist auch egal, denn der Cowboy ist seitdem abgetaucht. Ich bin ihm nie mehr begegnet. Und ich will es auch nicht. Ich hasse das alles. Es ist nicht meine Welt, nicht das, was ich will.«


  Sie gingen die Straße hinunter, an Schaufenstern vorbei, und die Espresso Pump war nur noch ein paar Häuser entfernt. Aber Buffy konnte Pikes Worte nicht so einfach ignorieren. Sie machten sie wütend. Wenn sie daran dachte, was er alles gesehen hatte, ohne einzugreifen - obwohl er die Vampire mindestens genauso gut bekämpfen konnte wie ihre Freunde -, stieg Bitterkeit in ihr auf.


  »Und was willst du dann hier?«, fragte sie, ihren Zorn nur mühsam verbergend.


  Willow und Xander hatten den Eingang zur Pump erreicht, und Xander hielt ihnen die Tür auf. Pike zögerte jedoch und drehte sich zu Buffy um.


  »Ich stecke in Schwierigkeiten«, gestand er ihr. »Ich brauche deine Hilfe.«


  Als sie ihre absurd teuren exotischen Kaffees bezahlt hatten, setzten sie sich an einen der Nischentische, Buffy und Willow auf der einen und Pike und Xander auf der anderen Seite. Sie hatte ihre Fragen, ihre widersprüchlichen Gefühle und ihre Meinung bis jetzt zurückgehalten. Aber nun gab Buffy jede Zurückhaltung auf.


  »Du hast wirklich Nerven, hierher zu kommen«, sagte sie zu Pike.


  »Hört mal«, warf Xander plötzlich fröhlich ein, »es ist eine wunderbare Nacht. Vielleicht sollten Willow und ich unsere Kaffees nehmen und einen Spaziergang machen.«


  »Das ist nicht nötig«, sagte Pike mit einem traurigen Blick zu Buffy. »Wenn jemand geht, dann ich. Die Entscheidung liegt bei Buffy.«


  Buffy holte tief Luft und musterte Pike mit einem forschenden Blick. Dann sah sie Willow und Xander an, die sofort die Augen abwandten, ihren Kaffee schlürften und bemüht ungezwungen miteinander plauderten.


  »Ich hatte gehofft, du würdest dich freuen, mich zu sehen«, sagte Pike mit einem verlegenen Schulterzucken.


  Buffy seufzte. »Ich freue mich auch«, erklärte sie. »Vielleicht wäre es einfacher für mich gewesen, wenn du mich damals angerufen hättest...«


  »Ich konnte nicht anrufen.«


  »... aber du hast mich in der vielleicht verwirrendsten und schwierigsten Zeit meines Lebens im Stich gelassen. Die Gefahr war vorbei, und du warst einfach verschwunden.«


  »Ich bin am Anfang eigentlich nur geblieben, um dir zu helfen. Ich wollte schon seit langem L. A. verlassen. Das weißt du. Und außerdem wolltest du sowieso einen Schlussstrich ziehen. Nach dem, was mit Merrick passiert ist, wolltest du nicht mehr die Jägerin sein.«


  Buffy blickte auf den Tisch. Sah dort zu ihrer Überraschung ihren Kaffee stehen, den sie völlig vergessen hatte. Eigentlich war es ein Mokka, ein Cappuccino mit Kakao und einem schaumigen Sahnehäubchen. Eine Spezialität des Hauses. Etwas, das sie nur bestellte, wenn sie deprimiert oder verwirrt war.


  »Du hättest bleiben können. Du hättest wenigstens Auf Wiedersehen sagen können.«


  »Deine Mom hatte sich sowieso schon entschlossen, wegzuziehen«, wehrte Pike ab. »Sieh mal, Buffy, es tut mir Leid, dass alles so gekommen ist. Und es tut mir Leid, dass du nicht einfach weggehen und am Strand leben und surfen und dir von der Küste aus das Feuerwerk über Sea World ansehen kannst. Aber du bist die Auserwählte, nicht ich.«


  »Ja«, sagte sie bitter. »Den Dämonen würde das gefallen. Du wärst viel zu sehr damit beschäftigt, dein Brett einzuwachsen. Du hättest gar keine Zeit, einen Pflock anzuspitzen.«


  Eine lange Pause folgte. Buffy konnte spüren, wie sich Willow an ihrer Seite verspannte, und als sie den Kopf hob, stellte sie fest, dass es Xander nicht anders erging. Sie konnte es ihnen nicht verdenken. Dies war für alle ein peinlicher Moment. Sie hätte Pike nehmen und allein mit ihm reden sollen, aber sie hatte nicht im Traum damit gerechnet, dass er so reagieren würde. In den wenigen Briefen, die sie ihm geschrieben hatte, war kaum etwas von der Feindseligkeit zu spüren gewesen, die jetzt in ihr aufstieg.


  Buffy schüttelte den Kopf und machte eine Handbewegung, als könnte sie damit die letzten Minuten auslöschen. »Hör zu, es tut mir Leid«, sagte sie. »Du bist hierher gekommen, weil du Hilfe brauchst, und das zumindest bin ich dir schuldig. Du warst für mich da, als ich dich am dringendsten gebraucht habe, und das rechne ich dir hoch an. Unabhängig von dem, was danach passiert ist.«


  Pike nickte bedächtig. Dann sah er direkt in Buffys Augen, als würde er etwas suchen. Er wirkte sehr traurig in diesem Moment. Dann lächelte er schüchtern.


  »Würde es etwas ändern, wenn ich dir sage, dass ich dich vermisst habe?«, fragte er.


  »Vielleicht ein wenig«, gab sie zu. Sie blickte auf den Tisch, holte Luft und sah ihn dann wieder an. »Wie ist es dir ergangen? Sei ehrlich. Träumst du noch immer von Benny?«


  Pike hatte damals an der Hemery High seinen besten Freund an die Vampire verloren, und noch Monate danach hatten ihn Albträume gequält.


  »Manchmal«, erwiderte er. »Aber die Träume sind nicht mehr so schlimm wie früher.«


  »Das freut mich«, sagte Buffy.


  Mit diesen Worten hatten sie die Vergangenheit hinter sich gelassen. Für den Moment.


  Buffy musterte ihre Freunde. »Nachdem wir jetzt Willow und Xander den Abend verdorben haben...«


  »Soll das ein Witz sein?«, fragte Xander mit ernster Miene. »Ich habe mich noch nie so prächtig amüsiert.«


  Willow und Buffy warfen ihm vernichtende Blicke zu.


  »Und da wir das jetzt geklärt haben«, fuhr Xander eifrig fort, »würde ich gern erfahren, was Pike hier eigentlich will. Nicht, dass du nicht willkommen wärst, Pike, aber... okay, es ist schon mal passiert, dass plötzlich ein Typ aus Buffys Vergangenheit auftauchte, und es war nicht so schön.« »Und Xander denkt dabei nicht nur an die Konkurrenz um Buffys Gunst, die ihm erwächst, wenn ein neuer oder alter Freund in ihr Leben tritt«, fügte Willow hilfsbereit hinzu. Dann, als Xander sie anfunkelte, erklärte sie hastig: »Denn er hat diese Phase seines Lebens längst hinter sich gelassen und ist in eine neue und reifere Ära des Xanderseins eingetreten.«


  »Richtig«, stimmte er zu. »Aber es ist mir etwas unangenehm, über mein Xandersein zu reden, also lass uns das Thema wechseln, okay?«


  Pike sah Buffy an. »Sind die immer so?«


  »Er - ja. Sie - nur manchmal«, erwiderte Buffy.


  »Muss ziemlich anstrengend sein.«


  »Mir fällt das gar nicht mehr auf«, gestand Buffy. »Aber deine Freunde sind wohl etwas zurückhaltender.«


  »Warte, bis du Oz kennen lernst«, sagte Xander. »Ihr beide seid das perfekte Paar aus... wo auch immer zurückhaltende Leute herkommen.«


  »Großartig. Ich freue mich schon darauf.«


  Buffy nippte an ihrem Mokka. »Also«, sagte sie in einem entschlossenen Tonfall, der das Gespräch automatisch auf das eigentliche Thema brachte. »Du brauchst meine Hilfe. Nachdem ich jetzt meinen Frust abgelassen habe und möglicherweise bereit bin, dir zu helfen, würde ich gern wissen, was ich töten soll.«


  Pike blinzelte verdutzt.


  »Komm schon«, drängte Buffy. »Warum solltest du dich sonst an mich wenden?«


  Er nickte und zuckte andeutungsweise die Schultern. »Es geht um diesen Freund von mir, Bone...«


  »Bone«, wiederholte Buffy. »Dein Freund heißt Bone?«


  »Ja, wieso?«


  »Ach, nichts. Ich habe nur noch nie jemanden kennen gelernt, der Bone heißt«, sagte sie.


  »Du wirst ihn auch nicht kennen lernen«, erklärte Pike. »Er ist tot.«


  Nach dieser Eröffnung waren alle für einen Moment still. Schließlich forderte Willow Pike auf, mit seiner Geschichte fortzufahren.


  »Er hat angefangen, sich mit Zauberei oder Hexerei zu beschäftigen«, berichtete Pike. »Er war schon älter, ungefähr dreißig, und er war schon eine ganze Weile am Strand. Vor ein paar Jahren hat ihn eine Welle erwischt, und sein Brett traf ihn am Hinterkopf. Die Leute, die ihn von früher kannten, erzählten mir, dass er danach nie mehr der Alte war. Aber ich kannte ihn damals noch nicht, und für mich war er immer nur Bone. Ende letzten Monats ging ich bei ihm vorbei, um ihn abzuholen. Wir wollten zusammen ins Coasters gehen. Ich klingelte und klopfte minutenlang an seiner Tür. Er schien nicht zu Hause zu sein. Aber als ich gehen wollte, öffnete sich die Tür. Bone sah aus, als hätte er drei Tage lang durchgesoffen und wäre gerade erst aufgestanden.


  Aber ich hatte ihn noch nie trinken gesehen. Nicht einmal an Sylvester. Also fragte ich ihn, was los ist, ob er krank wäre oder so, und er sagte mir, ja, genau, er wäre krank und er würde mich anrufen. Er hat mich richtig abblitzen lassen. Ich wurde schon sauer, als mir plötzlich sein T-Shirt auffiel.«


  Pike schwieg einen Moment, als wäre die Erinnerung zu schmerzhaft.


  »Da war Blut drauf«, sagte er.


  Buffy wollte ihn schon unterbrechen, ihn auffordern, endlich auf den Punkt zu kommen, aber sie konnte sehen, wie sehr es ihn mitnahm, und so ließ sie Pike die Einzelheiten der Geschichte in seinem eigenen Tempo schildern.


  »Es war nicht mit Blut bespritzt, versteht ihr? Es hatte sich eher von innen her vollgesogen. Ich fragte ihn, was passiert wäre, ob er sich geschnitten hätte und so. Er wurde total hektisch, wie ein Junkie, der einen Druck braucht, und er sagte, wir würden uns später treffen, wenn er ausgeschlafen hätte. Denn er wäre krank und so.«


  Pike schwieg erneut. Er blickte auf die Resopaltischplatte. Buffy, Willow und Xander sahen ihn an und warteten darauf, dass er weitererzählte. Fast eine halbe Minute verging, bevor Buffy das Wort ergriff.


  »Was hast du gemacht?«, fragte sie.


  Als Pike aufschaute, war sein Gesicht von Schmerz und Schuld nur so verzerrt.


  »Ich bin gegangen«, sagte er. »Verdammt, ich bin gegangen. Ich hätte ihn in den Käfer setzen und ins Krankenhaus bringen müssen. Oder mir mit Gewalt Zutritt ins Haus verschaffen sollen. Vielleicht hätte ich ihm zu diesem Zeitpunkt noch helfen können. Aber ich tat es nicht. Das ist nicht unsere Art, versteht ihr? Bones Angelegenheiten waren seine Angelegenheiten, nicht meine. Leben und leben lassen, richtig? Nur dass er’s nicht getan hat. Leben, meine ich. Zwei Tage später war er tot. Am nächsten Tag habe ich mich dauernd gefragt, was mit ihm los war. Es hat mich fast in den Wahnsinn getrieben. Er hat sich an jenem Tag nicht am Strand blicken lassen. Ich rief ihn an, aber er ging nicht ans Telefon. Als er auch am zweiten Tag nicht auftauchte, entschloss ich mich, noch mal bei ihm vorbeizuschauen. Es konnte ja sein, dass er bloß krank war, aber niemand hatte was von ihm gehört, und er ging noch immer nicht ans Telefon. Also fuhr ich wieder zu ihm und hämmerte an die Tür. >Lass mich rein!<, schrie ich, und der Hund des Nachbarn kläffte wie irre, und ich wünschte mir einen richtigen Hund, an den ich diesen kleinen haarigen Bastard verfüttern konnte. Bone hatte eindeutig nicht vor, die Tür zu öffnen. Also brach ich ein. Das Haus war ein einziges Chaos. Es stank wahnsinnig - nach saurer Milch und verdorbenem Essen und anderen Dingen, die ich mir lieber nicht vorstellen wollte. Die Vorhänge waren alle zugezogen und an den Fensterbänken festgeklemmt, und da wusste ich, dass Bone tatsächlich den Löffel abgegeben hatte. Ich konnte mich kaum im Wohnzimmer bewegen, ohne über irgendwelchen Müll zu stolpern. Überall standen Kerzen herum, schwarze und weiße, und Boden und Wände waren mit unheimlichen Symbolen bemalt. Da stand ein Eimer mit einem großen Schwamm, und die Wand war verschmiert, als hätte er versucht, sie abzuwaschen. Ich wollte gerade die Küche betreten, als Bone wie ein Verrückter zu schreien und weinen anfing. Ein Teil von mir wollte weglaufen. Ich geb’s offen zu. Aber nach dem, was ich mit Buffy in L. A. erlebt habe... nun, ich weiß, dass das Böse existiert. Dass es real ist. Und es war in diesem Haus. Im Haus meines Freundes. Und ich kann euch sagen, das Böse kotzt mich an. Bones Schreie kamen aus dem ersten Stock. Ich rannte nach oben und achtete darauf, nicht die Wände zu berühren, weil sie mit irgendetwas Widerlichem beschmiert waren, von dem ich gar nicht wissen wollte, was es war. Oben angekommen rannte ich zu seinem Zimmer. Die Tür war verschlossen, aber ich trat sie einfach ein. Seit der Nacht, in der Buffy die Turnhalle der Hemery abgefackelt hat, hatte ich nicht mehr solche Angst gehabt. Bone hörte plötzlich auf zu schreien und nachdem ich die Tür eingetreten hatte, sah ich auch, warum. Überall standen schwarze Kerzen, und die Wände waren voller Symbole, mit Blut gemalt. Mit Bones eigenem Blut, schätze ich. Aber er musste sich wegen des Blutverlusts keine Sorgen mehr machen.«


  »Er war tot«, mutmaßte Willow und sprach damit aus, was alle dachten. Schließlich hatte Pike es bereits verraten.


  »Er war versteinert«, erklärte Pike. »Im wahrsten Sinne des Wortes. Pike war in Stein verwandelt worden, und das Ding, das ihm das angetan hatte, stand direkt neben ihm. Es war ebenfalls aus Stein, aber dieses Ding bewegte sich. Im Gegensatz zu Bone. Es sah mich nur an, brach einen von Bones Fingern ab, steckte ihn in sein Maul und kaute darauf herum. Ich schätze, es dachte, es hätte mich. Dass ich aus Angst auf der Stelle sterben würde oder so. Es war sich so gottverdammt sicher, dass es seinen Blick von mir abwandte und in die Mitte des Zimmers sah. Dort war ein Pentagramm, mit Kreide auf den Boden gemalt, und die Linien waren mit Zucker oder Salz bestreut, und dann waren da noch Kerzen. Der Boden innerhalb des Kreises leuchtete und wogte wie Wasser. Von den Kerzen stieg schwarzer Rauch auf, und ein weiteres dieser verdammten Wesen stieg soeben aus dem Kreis heraus, als wäre er ein Brunnen oder so, als würde der Holzboden gar nicht existieren. Das Etwas, das Bone in eine Statue verwandelt hatte, sah das andere an, das gerade aus dem Kreis kletterte, und sie redeten miteinander, aber ich konnte kein Wort verstehen. Es hörte sich wie Schritte auf Kiesel an. Ich warf noch einen letzten Blick auf Bone, und dann machte ich kehrt und rannte die Treppe hinunter.«


  Buffy sah Pike bestürzt an. Sie machte ihm keine Vorwürfe, wie konnte sie auch, aber irgendwie hatte sie mehr von ihm erwartet. Der Gedanke, dass er einfach weggerannt war, ohne auch nur den Versuch zu machen, etwas zu unternehmen, missfiel ihr, obwohl er mehr Mut und Umsicht bewiesen hatte, als man von ihm erwarten konnte. Mehr als sie von ihm erwartet hätte.


  »Du bist einfach weggelaufen?«, fragte Willow sanft.


  Pike kniff die Augen zusammen. »Natürlich nicht.«


  Sofort fühlte sich Buffy schuldig, weil sie ihn falsch eingeschätzt hatte. Und ironischerweise war sie jetzt wütend auf ihn, weil er doch nicht weggerannt war. Bone war bereits tot gewesen, und er hätte getötet werden können.


  »Ist das einer dieser Fortsetzung-folgt-Cliffhanger?«, fragte Xander. »Denn die hasse ich.«


  Pike lächelte matt. »Ich rannte nach unten, schnappte mir den Wassereimer, den ich beim Eintreten gesehen hatte, und lief wieder nach oben. Als ich die Schlafzimmertür erreichte, fehlten noch mehr Finger an Bones Hand. Ein kleiner Snack, während das Ding darauf wartete, dass sein Kumpel herauskam. Als ich ins Zimmer stürmte, bückte es sich gerade, um dem anderen zu helfen. Es war in diesem Moment schon halb in... in unserer Welt. Ich nahm den Eimer und schüttete das Wasser auf den Boden. Die Kerzen gingen aus und die Kreide wurde weggewaschen, und das Tor oder was immer es war schloss sich sofort und zerschnitt den Steindämon, der es gerade passierte, in zwei Teile. Das Wesen schrie nicht mal. Die obere Hälfte fiel einfach auf den Boden und zerbrach in tausend Stücke. Das andere Wesen fuhr herum und starrte mich an, knirschte irgendetwas mit dieser Kieselstimme, und seine Augen leuchteten rot auf, als hätte es Supermans Hitzeblick oder so. Ich machte mich aus dem Staub und lief die Treppe hinunter. Ich konnte hören, wie es mich verfolgte, aber ich dachte mir, ein Leben für ein Leben. Und ich musste mehr über dieses Ding erfahren, wenn ich es bekämpfen wollte. Ich wollte schließlich nicht als Statue enden, versteht ihr? Also rannte ich die Treppe hinunter und schwang mich auf meine Harley und raste mit qualmenden Reifen davon, als dieses Wesen aus Bones Haustür stürmte. Nun, das Wesen ist seitdem hinter mir her. Ein paar Mal hätte es mich fast erwischt. Ich habe inzwischen auch einiges über das Wesen herausgefunden...«


  »Du hattest Recht«, unterbrach Willow ihn. »Es sind Steindämonen. Ich habe über sie im Kodex gelesen. Nebenbei, es war eine gute Idee, das Portal mit dem Wasser wegzuspülen. Woher hast du das gewusst?«


  »Ich habe es nicht gewusst«, sagte Pike. »Woher weißt du es?«


  »Sie ist eine Hexe«, warf Xander ruhig ein.


  Willow wirkte verlegen. »Na ja, eigentlich bin ich keine richtige Hexe«, wehrte sie ab. »Nur ein Zauberlehrling.«


  »Aber sie wird bald eine Meisterin sein«, fügte Xander hinzu.


  Pike musterte Willow eine ganze Weile und zuckte dann die Schultern. »Tut mir Leid, wenn ich dich angestarrt habe. Es ist nur... Ich habe eine ganz bestimmte Vorstellung, wie Hexen aussehen müssen, und du passt da nicht rein.«


  »Du solltest dir ein paar von diesen Hexenwarzen zulegen«, riet Xander ihr.


  »Du hast also bloß Glück gehabt?«, fragte Buffy Pike.


  »Scheint so«, gab er zu. »Ich dachte mir, dass die Kreide und die Kerzen irgendwie das Tor bildeten, und dass es sich schließen würde, wenn es mir gelingt, Kreide und Kerzen zu beseitigen. Und es hat funktioniert.«


  »Und jetzt hast du einen Freund fürs Leben gewonnen«, sagte Xander fröhlich. »Und damit wir auch was davon haben, hast du ihn hierher geführt.«


  Pike blickte ein wenig schuldbewusst drein. »So könnte man es ausdrücken«, gab er zu. »Nachdem ich einiges über das Wesen gelesen hatte, wusste ich, dass ich von Glück sagen konnte, ihm überhaupt entkommen zu sein. Hätte es mich berührt... sayonara, Mann. Ich wusste, dass ich Hilfe brauche, und du warst der einzige Mensch, der mir einfiel.«


  Er richtete diese letzten Worte direkt an Buffy. Sie brauchte einen Moment, ehe sie antworten konnte. In Gedanken war sie noch immer bei ihm im Haus seines Freundes, bei den Steindämonen, und Buffy hatte Angst um Pike. Ganz gleich, wie wütend sie auf ihn gewesen sein mochte, sie sorgte sich noch immer um ihn und wollte nicht, dass ihm irgendetwas zustieß.


  Buffy griff über den Tisch nach Pikes Hand, hielt sie einen Moment fest und lächelte. »Du hast das Richtige getan«, erklärte sie. »Ich bin froh, dass du gekommen bist.« Sie zog ihre Hand zurück. »Natürlich bin ich nicht froh, dass diese böse Kreatur hinter dir her ist, aber du bist hier am richtigen Ort.«


  Sie sah Willow an.


  »Giles?«, fragte Willow.


  »Giles«, bestätigte Buffy.


  



  



  Als die vier die Bibliothek betraten, war Buffy mehr als nur erstaunt, Angel am Studiertisch sitzen zu sehen, über ein staubiges, ledergebundenes Buch gebeugt, das offensichtlich aus Giles’ Privatsammlung stammte. Er blickte zu ihr auf und wirkte genauso überrascht wie sie.


  »Buffy«, sagte er. »Ich habe dich nicht so früh zurückerwartet.«


  Hinter ihr flüsterte Pike Xander zu: »Giles?«


  »Angel«, antwortete Xander. »Vampir. Guter Vampir. Meistens. Frag nicht weiter.«


  »Du hast nicht...«, begann Buffy und blinzelte dann. »Nicht, dass ich mich nicht freue, dich zu sehen, aber was machst du hier?«


  Angel zuckte die Schultern. »Giles rief mich an. Er musste überraschend weg. Sagte, es wäre wichtig. Er bat mich, für eine Weile den Wolfsitter zu spielen.«


  Wie aufs Stichwort hin ratterte der Bibliothekskäfig, und alle drehten sich zu dem Werwolf um, der sich gegen das Gitterwerk warf. Es war die dritte Nacht des Vollmonds, und Oz war hungrig.


  »Was könnte so wichtig gewesen sein?«, fragte Willow laut. »Ich habe Giles noch extra gefragt, ob es okay ist, wenn ich heute Nacht mit dir auf Patrouille gehe, Buffy. Ich wollte mich damit nur vergewissern, dass er auch wirklich auf Oz aufpassen kann.«


  Willow trat an den Bibliothekskäfig und sprach flüsternd auf den Werwolf ein, der sie nur anstarrte und leise knurrte.


  »Moment mal«, sagte Pike, verwirrter als je zuvor. »Das ist Oz? Der zurückhaltende Typ, mit dem ich mich angeblich so gut verstehen soll?«


  Buffy lächelte. »Gib ihm etwas Zeit. Er ist ein ganz anderer Mensch, wenn er erst mal seinen Morgenkaffee getrunken hat.«


  Angel stand auf, legte das Buch auf den Tisch, ging hinüber zu Buffy und blieb erwartungsvoll stehen. Buffy brauchte eine Sekunde, bis ihr dämmerte, worauf er wartete.


  »Oh, tut mir Leid«, sagte sie. »Pike, das ist Angel. Angel, Pike.«


  »Pike?«, sagte Angel mit hochgezogenen Brauen. »Aus L. A.?«


  »Früher mal«, antwortete Pike. »Jetzt nicht mehr.«


  Angel sah von Pike zu Buffy. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber Buffy konnte erkennen, dass er eifersüchtig war. Trotz der Tatsache, dass sie nie ein richtiges Liebespaar sein konnten, regte ihn die Vorstellung auf, dass sie vielleicht etwas mit einem anderen haben könnte. Es hatte eine Zeit gegeben, wenn auch nur kurz, in der Buffy Pike geliebt hatte. Es war schon eine Weile her, doch Angel wusste davon. Jetzt sah er sie forschend an, offenbar auf ein Zeichen hoffend, dass diese Gefühle nicht mehr existierten.


  Buffy wandte den Blick ab.


  »Nun«, sagte Angel zu Pike. »Willkommen im Höllenschlund.«


  



  



  2


  



  Der alte, verbeulte Mercedes fuhr langsam durch die Colby Street, leise ächzend unter der Last des Fahrers und des schweren, im Kofferraum liegenden Leichnams des Autobesitzers. Der Mercedes bog an der nächsten Ecke links ab und fuhr mit derselben Geschwindigkeit weiter, bis er den Hammersmith Park erreichte. Dann, als hätte er plötzlich die Lust aufs Weiterfahren verloren, rollte der Wagen aus und kam zum Stehen. Mehrere Sekunden vergingen, bis das Getriebe in Parkstellung gebracht wurde und der Motor verstummte. Tickend kühlte er sich ab.


  Auf der Fahrerseite öffnete sich langsam die Tür und wurde viel weiter aufgestoßen, als es die Scharniere erlaubten, sodass sie abbrach und dumpf scheppernd auf dem Bürgersteig landete. Aus dem Innern des Mercedes drang ein gepresster, knirschender Fluch.


  Grayhewn, der Dämon, stieg aus.


  Ganz aus lebendem Stein bestehend, trug er einen langen Mantel, um seinen Körper zu verhüllen, und einen altmodischen Fedorahut, um die kleinen Hörner an seiner Stirn zu verstecken. Und um die Granitzüge seines Gesichts zu verbergen.


  »Ja«, sagte er, und der Klang seiner Stimme unterschied sich kaum von dem seiner Schritte auf der Straße. »Ja.«


  Grayhewn überquerte die Straße und steuerte den Parkeingang an. Plötzlich wurde er von den Scheinwerfern eines Autos erfasst, das von der Colby Street abgebogen war und denselben Weg nahm wie er zuvor mit dem gestohlenen Mercedes. Doch der Wagen brauste vorbei... Am Eingangstor blieb Grayhewn stehen und schien für einen Moment zu lauschen. Dann kniete er nieder und berührte den steinernen Torbogen des Parkeingangs.


  Seine Finger streichelten ihn, verschmolzen gleichsam mit dem Stein. »Ah, ja, mein Lieber«, knirschte er. »Du hast ihn gesehen. Zeig mir, was du gesehen hast.«


  Und dann sah er es. Der Bursche namens Pike war hier gewesen und hatte sich mit anderen getroffen. Freunden. Grayhewn lächelte bei dem Gedanken. Wenn er Freunde hatte, würden sie als Erste sterben. Und Pike würde dabei zuschauen.


  Als sich der Dämon aufrichtete, flackerte hinter ihm blaues Licht auf, und eine Sirene zerriss für einen kurzen Moment die Stille der Nacht. Falls der Lärm dazu bestimmt war, Grayhewn einzuschüchtern, so verfehlte er sein Ziel. Er blieb an seinem Platz und drehte sich in die Richtung, aus der das Licht und der Lärm kamen.


  Ein Streifenwagen. Und zwei uniformierte Officers, die sich ihm näherten. Bewaffnete Ordnungshüter, wie er wusste. Das Gesetz. Aber das einzige Gesetz, an das Grayhewn glaubte, war sein eigenes, und er war bereits auf der Suche nach Gerechtigkeit.


  »Stehenbleiben, Mister«, befahl der Officer, der sich ihm von links näherte.


  Grayhewn senkte den Kopf und hielt seine Gesichtszüge unter der Krempe seines Hutes verborgen.


  »Treten Sie ins Licht«, forderte ihn der andere Officer auf, der sich ihm von rechts näherte. »Es hat in der letzten Zeit in der Umgebung des Parks eine Menge Probleme gegeben, Sir. Was machen Sie hier so spät in der Nacht?«


  »Ich suche jemanden«, erwiderte Grayhewn.


  Sie schwiegen. Vielleicht, dachte der Dämon, eine Reaktion auf seine Stimme.


  »Treten Sie ins Licht«, befahl der zweite Officer erneut und legte seine rechte Hand an das Waffenholster an seiner Seite.


  »Wie Sie wünschen.«


  Er trat vor und hob den Kopf, sodass das blaue Licht über seine Gesichtszüge flackerte. In dem Moment, als die


  Polizisten zögerten und die Augen aufrissen, streckte er die Hände aus und berührte sie.


  Eine knappe Minute später fuhr er am Hammersmith Park vorbei und verschwand in der Dunkelheit. Der Streifenwagen blieb mit flackerndem Blaulicht, laufendem Motor und offenen Türen hinter ihm am Straßenrand zurück. Und vor dem Park standen zwei sehr ungewöhnliche neue Statuen.


  



  



  »Wird er lange bleiben?«


  Die Frage hing für einen Moment in der Luft. Angel sah Buffy in die Augen und suchte nach einer Antwort. Sie wandte den Blick nicht ab, wollte ihn nicht auf diese Weise verletzen. Stattdessen zuckte sie die Schultern.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie seine Pläne aussehen. Aber er bleibt nirgendwo sehr lange. Nicht seit... nicht seit Vegas.«


  »Du hast mir nie genau erzählt, was dort passiert ist«, erinnerte Angel sie.


  Buffy holte tief Luft, und diesmal wandte sie den Blick ab. Sie standen auf der Wiese vor der Sunnydale High, unweit der Bank, wo sie sich morgens oft mit Willow und Xander traf. Im Moment war alles extrem friedlich. Eine leichte Brise wehte über das Schulgelände. Am Himmel hing eine niedrige Wolkendecke, doch von Zeit zu Zeit brach der wunderschöne Vollmond durch und ergoss sein Licht über die Erde. Die Temperatur war perfekt, warm genug, um ohne Jacke auszugehen, kühl genug, um sie hin und wieder zum Frösteln zu bringen, sodass sie sich nach seiner Umarmung sehnte.


  Aber vielleicht war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür.


  »Wir haben eine Menge durchgemacht, Pike und ich«, sagte Buffy. »Es ist schwer zu erklären.«


  Aber damit wollte sie nur Zeit gewinnen. Damals in der Hemery High, bevor sie die Jägerin geworden war, hätte sie einem Jungen wie Pike kaum einen zweiten Blick gegönnt. Sie hatte zur Clique der beliebten Schüler gehört und sich mehr Gedanken über ihre Kleidung und ihr Image als über die Schule gemacht. Was einer der Gründe für die Nachsicht war, die sie Cordelia entgegengebracht hatte. Sie war früher selbst ein wenig wie Cordelia gewesen.


  Aber dann war Merrick in ihr Leben getreten, ihr erster Wächter, um Buffy zur Jägerin auszubilden. Sie hatte es ihm nicht leicht gemacht. Anfangs hatte sie ihm nicht einmal geglaubt. Zumindest nicht, bis Lothos in der Stadt aufgetaucht war. Und bis Merrick sich selbst erschossen hatte, teils um zu verhindern, dass er zu einem Vampir wurde, und teils um Buffy zu beschützen. Und bis einige ihrer Klassenkameraden, Kids, die sie seit dem ersten Schuljahr kannte, zu Vampiren geworden waren.


  Ihre so genannten Freunde waren keine Hilfe für sie gewesen. Der Junge, mit dem sie zusammen gewesen war, hatte sie wegen einer ihrer Freundinnen verlassen, und die anderen hatten ihr die kalte Schulter gezeigt. Der einzige, der Buffy im Kampf gegen die Vampire half, trotz seiner Angst, war Pike.


  Sie hatte sich dafür ein wenig in ihn verliebt. Es schadete auch nichts, dass er gut aussah und witzig und cool war und das hatte, was Buffys ehemalige Freundin Jennifer Grrr genannt hatte. Und dann hatte es zwischen ihnen richtig gefunkt.


  »Was ist daran so schwer zu erklären?« fragte Angel. »Er war da, als du ihn brauchtest. Du hattest eine Menge Probleme. Du hast die Turnhalle niedergebrannt, um den Rest der Highschool zu retten, und wurdest dafür von der Schule verwiesen.«


  »Und er hat die Schule abgebrochen...«


  »Um mit dir zusammen zu sein?«


  »Das habe ich mich auch immer gefragt«, gestand Buffy. »Aber zu dem Zeitpunkt hatte sich alles so zugespitzt, dass diese Sache der sprichwörtliche Tropfen war, der das Fass zum Überlaufen brachte, und meine Mom und mein Dad ließen sich scheiden, und Mom wollte wegziehen, und alles passierte so schnell.


  Dann sah ich die Nachrichten über diese Morde in Vegas, und alles klang so, als wären Vampire daran beteiligt. Ich wollte nichts mehr damit zu tun haben. Die Jägerin zu sein, hatte mein ganzes Leben zerstört. Schule, Zuhause, Image, alles war zerstört, und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, musste ich mich auch noch mit Vampiren herumschlagen.«


  Buffy sah Angel entschuldigend an. Er nickte verständnisvoll.


  »Ich war fertig. Ich hatte von allem die Nase voll. Aber in Vegas starben Menschen, und ich konnte etwas dagegen tun, und als ich Pike davon erzählte - nun, er sagte, er würde mit mir kommen, wenn ich es wollte. Also fuhren wir nach Vegas.«


  Angel streckte die Hand aus und streichelte ihre Wange. »Buffy«, sagte er sanft, »das hast du mir alles schon erzählt. Was ist passiert?«


  »Eigentlich ist es gar keine so große Sache gewesen«, gab sie zu. »Ich meine, damals schon, aber nicht im Vergleich zu dem, was ich später alles erlebt habe. Wir fuhren nach Vegas. Dort gab es Vampire, einen Dämon, Magie. Pike geriet unter den Einfluss des Dämons. Ich musste... ihm wehtun...«


  Buffy brach ab. Angel nahm sie in die Arme, und sie ließ ihn gewähren, aber es verschaffte ihr nur wenig Trost. Sie reagierte kaum, legte nur ihren Kopf an seine Brust.


  »Und die Narbe. Über seinem Auge«, fuhr sie fort. »Ich bin dafür verantwortlich.«


  »Aber du hast ihn gerettet«, erinnerte Angel sie. »Er ist noch am Leben, richtig?«


  Buffy dachte einen Moment darüber nach und löste sich dann aus Angels Umarmung. Sie blickte zu ihm auf.


  »Vegas hat mich nur in meiner schon vorher getroffenen Entscheidung bestärkt. Ich war fast zwei Tage lang fort; meiner Mutter hatte ich gesagt, dass ich bei einer Freundin schlafen würde, damit sie und Dad in aller Ruhe ihre Probleme klären konnten. Als ich zurückkam, hatten sie bereits die Scheidung eingereicht, und sie hatte in einer Zeitung eine Anzeige gesehen, in der eine Kunstgalerie in Sunnydale zum Verkauf angeboten wurde. Sie hatte schon immer von einer eigenen Galerie geträumt. Ich wollte nicht wegziehen. Aber ich wollte auch nicht in L. A. bleiben. Ich brauchte jemand, mit dem ich darüber reden konnte, und mit meiner Mutter konnte ich nicht reden und mit meinem Vater wollte ich nicht reden. Der einzige Mensch, der verstehen konnte, was ich durchmachte, war Pike.«


  Sie schwieg dann und blickte zu Boden.


  »Er war bereits fort?«, fragte Angel.


  Buffy nickte.


  »Und jetzt ist er hier«, sagte Angel. »Liebst du ihn noch immer, Buffy?«


  Sie fuhr zusammen. Sie hatte gewusst, dass er diese Frage stellen würde, aber sie wollte sie nicht hören. Und noch viel weniger beantworten. Aber sie schuldete Angel eine ehrliche Antwort - und noch mehr. Buffy sah ihn an, und diesmal wandte sie den Blick nicht wieder ab.


  »Ich weiß nicht, ob ich es je getan habe«, sagte sie. »Nicht auf die Weise, die du meinst. Aber zwischen uns war etwas, das steht fest. Angel, du weißt, was ich für dich empfinde...«


  Angel brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen. Als sie den Mund öffnete, schüttelte er den Kopf, und Buffy sagte nichts.


  »Vielleicht ist es so am besten«, sagte er, und sie konnte den Schmerz in seinen Augen sehen, als er diese Worte aussprach. »Vielleicht soll es so sein. Ganz gleich, was wir füreinander empfinden, du weißt, dass wir beide nie richtig zusammen sein können, dass wir nie so füreinander da sein können, wie es ein Paar sein sollte. Wir können uns nicht leisten, uns der Leidenschaft hinzugeben...«


  »Angel«, protestierte Buffy.


  »Nein, hör einfach zu«, bat er. »Ich werde dir für eine Weile aus dem Weg gehen, falls ich kann. Du empfindest noch immer etwas für Pike, das kannst du nicht verleugnen. Ich denke, du solltest herausfinden, was genau das ist.«


  Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Stirn. Dann berührten seine Lippen für einen flüchtigen Moment die ihren. Schließlich wandte er sich ab und verschwand in der Dunkelheit. Buffy wollte ihm hinterherrufen, wollte ihm sagen, dass er sich irrte, dass es nichts gab, was sich zwischen sie stellen konnte, und dass, wenn es nach ihr ging, ihre ungeklärten Gefühle für Pike in alle Ewigkeit so bleiben konnten, wie sie waren.


  Aber sie schwieg.


  Buffy mochte es nicht, die Menschen anzulügen, die sie liebte.


  



  



  Als Buffy durch den menschenleeren Highschool-Korridor zur Bibliothek ging, hörte sie leises Knurren und Stimmen aus der Bibliothek dringen.


  »Wie hast du uns im Park gefunden?«, fragte Xander.


  »Als ich in der Stadt ankam, habe ich sofort die Zeitungen überprüft. Es hat in der Gegend um den Hammersmith Park eine Menge Überfälle und Vermisste und so weiter gegeben. Ich dachte mir, dass ich Buffy dort finden würde. Genau da, wo die Action ist.«


  Sie stieß die Doppeltür zur Bibliothek auf. Willow saß noch immer bei Oz und las ihm mit leiser Stimme aus Jack Londons White Fangs vor. Pike und Xander blickten auf, als sie eintrat.


  »Das bin ich«, sagte Buffy und versuchte sich erfolglos ein Lächeln abzuringen. »Action ist mein zweiter Vorname.«


  »Wo ist Angel?«, fragte Xander. »Gibt’s in der nächsten Metzgerei etwa Blut zum Schleuderpreis?«


  Buffy ignorierte ihn, aber Pike runzelte die Stirn, drehte den Kopf und sah ihn an.


  »Das klingt nicht gerade freundlich. Ich habe den Eindruck, dass du Angel nicht magst«, sagte Pike.


  »Warum soll ich ihn nicht mögen?«, entgegnete Xander achselzuckend. »Tote Typen sind einfach hinreißend.«


  Pike zog die Brauen hoch und kicherte, aber in Buffys Ohren klang es eher ungläubig als amüsiert.


  Willow war die Erste, die Buffys Unbehagen spürte. Wie gewöhnlich war ihre beste Freundin die aufmerksamste von allen.


  »Buffy, du hast wieder diesen Blick«, stellte Willow fest.

   »Diesen Etwas-Schlimmes-ist-passiert-Blick, der mich jedes Mal nervös macht, nur dass diesmal der entschlossene Gesichtsausdruck fehlt, der mich normalerweise hoffen lässt, dass wir damit fertig werden.«


  »Du hast ein ausdrucksstarkes Gesicht«, übersetzte Xander.


  »Giles«, sagte Buffy.


  »Der nicht hier ist, aber hier sein sollte?«, fragte Pike.


  Buffy nickte. »Habt ihr nicht auch den Eindruck, dass er sich in der letzten Zeit ein wenig zu sehr wie Hugh Grant aufführt?«


  »Obwohl er schon immer ziemlich britisch gewesen ist, habe ich ihn nie wirklich für schusselig gehalten«, antwortete Xander nachdenklich. »Aber jetzt, wo du es erwähnst, er hat sich in der letzten Woche eindeutig von Holmes zu Watson entwickelt.«


  »Danke, Xand. Aber ein gutes altes >Ja< hätte auch genügt. Willow?«


  »Durchaus möglich«, erwiderte Willow. »Ich meine, er ist noch immer Giles. Aber er ist mit den Gedanken ganz woanders - so wie du im Moment -, und dass er Angel gebeten hat, für ihn auf Oz aufzupassen, obwohl er mir versprochen hat, hier zu sein, nun, das ist wirklich nicht sein Stil.«


  »Nein«, stimmte Buffy zu. »Ganz und gar nicht.«


  Xander räusperte sich. Alle sahen ihn an. Er warf einen Blick in die Runde und ließ sie ein paar Sekunden zappeln.


  »Wisst ihr«, sagte er schließlich, »mir liegt es natürlich fern, dieses Gespräch auf das Thema Sex zu bringen, denn wie ihr alle wisst, ist es nicht meine Art, über Sex zu reden oder auch nur daran zu denken...«


  »Oder zu haben«, warf Buffy mit hochgezogener Braue ein.


  Xander funkelte sie an. »Aber in diesem Fall«, fuhr er fort, »scheint mir Sex gut ins Bild zu passen. Ich meine, wenn ich mit Miss Blaisdell gehen würde, dann wäre ich mit den Gedanken auch ganz woanders.«


  Pike blickte verwirrt drein. Aber, sagte sich Buffy, Xander hatte auf die meisten Menschen diese Wirkung.


  »Xand«, sagte Buffy, »Giles geht nicht mit Miss Blaisdell. Sie sind Kollegen. Sie haben nur einmal zusammen einen Kaffee getrunken. Oder zweimal. Und außerdem hat Giles wahrscheinlich Tee getrunken. Und ihr beide wisst, dass er noch immer nicht verarbeitet hat, was Miss Calendar zugestoßen ist. Schon der bloße Gedanke an ein Date würde ihn in Mister Freeze verwandeln.«


  »Genau«, nickte Willow. »Und, okay, die Rosen, die er ihr geschickt hat, könnten bloß ein Zeichen seiner, äh, beruflichen Wertschätzung sein. Und als sie heute zu ihm kam, um sich bei ihm zu bedanken, war der Kuss bestimmt nur platonisch gemeint.«


  Buffy starrte sie an. »Kuss?«


  »Vielleicht doch nicht so ganz platonisch«, gestand Willow resignierend.


  Buffy ließ den Kopf hängen. »Zuerst Mom, jetzt Giles.« Sie warf die Hände hoch. »Aber selbst wenn er wieder mit jemandem zusammen ist, erklärt das noch lange nicht sein


  Verhalten. Es ist, als würde sein Gehirn nur auf Sparflamme laufen, und er geht wie in Zeitlupe durch die Gegend.«


  »Buffy«, sagte Xander mit bedächtigem Ernst, »Männer sind dafür bekannt, dass sie sich wie komplette Idioten verhalten und die verrücktesten Sachen anstellen, nur weil eine Frau in der Nähe ist.«


  Pike nickte bekümmert. »Traurig, aber wahr.«


  Buffy verdrehte die Augen. »Ja, siehe Cordelia.«


  »Das war ein Tiefschlag«, tadelte Xander sie.


  »Ich mache mir noch immer Sorgen um Giles«, erklärte Buffy. »Ich werde zu ihm nach Hause gehen und ihn fragen, warum er sich heute Nacht gedrückt hat. Vielleicht hat es etwas mit dieser zunehmenden Vampiraktivität im Park zu tun.«


  »In dem Fall hätte er auf dich gewartet, um es mit dir zu besprechen«, wandte Willow stirnrunzelnd ein.


  »Nicht, wenn er unter dem Frau-in-der-Nähe-Syndrom leidet«, sagte Buffy.


  Xander hob triumphierend die Hände und nickte. Buffy ignorierte ihn.


  »Wer kommt mit?«, fragte sie.


  Pike stand vom Tisch auf. »Ich habe im Moment nichts anderes vor.«


  »Ich muss wolfsitten«, sagte Willow mit einem entschuldigenden Lächeln.


  Xander stand auf, um sich Buffy und Pike anzuschließen, aber Willow griff nach ihm und zog ihn zurück auf seinen Stuhl. Sie warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu.


  »Du musst auch wolfsitten«, gab sie ihm zu verstehen.


  »Ach ja?«, fragte er, und Willow kniff die Augen zusammen. »Ach ja! Ich liebe Wolfsitten. Solange ich nicht die Windeln wechseln muss.«


  Buffy lächelte Willow an. »Wir sehen uns morgen«, sagte sie und verließ die Bibliothek. Pike verabschiedete sich ebenfalls und folgte ihr. »Ich habe mir schon gedacht, dass dein Leben interessant ist«, vertraute er ihr an, »aber das hier ist der reine Wahnsinn.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Buffy verwirrt.


  »Buffy, deine besten Freunde sind eine Hexe, ein Vampir, ein Werwolf und ein... was Xander auch immer sein mag.«


  »Xander ist bloß ein normaler Mensch.«


  »Und wahrscheinlich ist er der abgedrehteste von allen«, meinte Pike.


  Buffy lächelte. »Du hast Cordelia noch nicht kennen gelernt.«


  



  



  Bevor Pike den Park aufgesucht hatte, war er zu Buffys Haus gefahren. Als er niemand angetroffen hatte, hatte er seine Harley in der Auffahrt stehen lassen und war zu Fuß zum Hammersmith Park gegangen. Während Buffy jetzt mit ihm nach Hause ging, fiel ihr wieder ein, was für ein Gefühl es gewesen war, hinter Pike auf dem Motorrad zu sitzen und durch die Landschaft zu brausen. Eine schöne Erinnerung.


  Es war fast halb elf, als sie ihr Haus erreichten, und ihre Mom war noch nicht wieder da. Buffy spürte für einen kurzen Moment Panik in sich hochkriechen, doch dann verdrängte sie ihre Angst. Willow und Xander hatten Recht. Ihre Mutter musste ihr eigenes Leben führen. Wenn dies bedeutete, dass sie sich unglücklich verliebte, konnte Buffy nichts dagegen tun. Das war ein Risiko, das sie alle eingingen.


  Sie sollte es eigentlich wissen.


  Verblüfft erkannte sie, dass sie sich gerade auf dieselbe Stufe wie ihre Mutter gestellt hatte, und zu ihrer weiteren Verblüffung musste sie zugeben, dass sie damit Recht hatte. Sie war achtzehn und hatte die Highschool fast hinter sich. Spätestens nach dem Abschluss würde sie offiziell erwachsen sein. Und auf eigenen Füßen stehen müssen.


  Was sowohl aufregend als auch deprimierend war.


  Doch ein paar Minuten später hatte Buffy ihre Arme um Pikes Hüften geschlungen, und ihre Haare flatterten ihr ins Gesicht, als er die Harley Richtung Giles’ Haus steuerte. Vielleicht war sie kein Kind mehr, vielleicht war sie in Herzensangelegenheiten etwas reifer, etwas ernsthafter als damals, bei ihrer ersten Begegnung mit Pike, aber in diesem Moment schob sie all diese ernsten Gedanken beiseite.


  Als sie vor Giles’ Apartment anhielten, stieg Buffy mit gerötetem Gesicht vom Motorrad. Sie hatte ein breites Grinsen auf dem Gesicht, und als Pike sie ansah, lächelte er genauso breit.


  »Was ist?«, fragte er, von ihrem Ausdruck entwaffnet.


  »Ich werde mir auch eine Harley zulegen«, sagte sie.


  Pike lächelte erneut und folgte ihr über den Weg zu dem Apartmenthaus. Buffy klopfte an Giles’ Tür, und sie warteten. Keine Reaktion. Nach ein paar Momenten klopfte Buffy erneut, diesmal etwas lauter.


  »Du machst dir Sorgen«, stellte Pike fest.


  Sie nickte. »Große. Er hat sich in letzter Zeit total seltsam benommen, irgendwie abwesend. Giles Unplugged. Normalerweise würde er nicht ohne mich losziehen, um das Böse zu bekämpfen. Aber andererseits wäre es auch nicht das erste Mal.«


  Buffy starrte die Apartmenttür an. »Ich dachte wirklich, er wäre zu Hause«, sagte sie. »Vorher war ich besorgt. Jetzt habe ich irgendwie Angst. Um ihn.«


  Sie hämmerte gegen die Tür und rief seinen Namen. Dann warf sie einen Blick in die Runde, um festzustellen, ob sie unerwünschte Aufmerksamkeit erregt hatte. Giles würde es bestimmt nicht gefallen, wenn die Nachbarn ihn fragten, warum ein Highschool-Mädchen mitten in der Nacht an seine Tür klopfte. Aber in den umliegenden Häusern und hinter den Fenstern der anderen Apartments in Giles’ Gebäude schien sich nichts zu rühren.


  »Und was jetzt?«, fragte Pike.


  Buffy dachte einen Moment nach und zuckte dann die Schultern. »Ich schätze, wir schwingen uns wieder auf die Harley.«


  Aber gerade, als sie sich zum Gehen wandten, hörten sie, wie das Schloss entriegelt wurde. Der Knauf drehte sich, und die Tür wurde geöffnet. Giles stand im Rahmen und starrte Buffy mit verkniffenen Lippen an, als wäre er wütend auf sie.


  »Bitte sag mir, dass das Ende der Welt bevorsteht«, forderte er mit finsterem Blick.


  Er trug keine Brille. Seine Augen waren blutunterlaufen, seine Haare völlig zerwühlt. Sein Hemd war bis zum dritten Knopf offen und zerknittert. Buffy nahm sofort das Offensichtliche an und fühlte sich schuldig.


  »Oh, Giles, es tut mir Leid«, sagte sie. »Ich wollte Sie nicht wecken. Es ist nur... Sie haben sich vor der Oz-Wache gedrückt, und ich dachte, es wäre was passiert. Angel hat nichts davon erwähnt, dass es Ihnen nicht gut geht, und...«


  »Es geht mir gut«, unterbrach Giles sie schroff. Seine Stimme klang leicht undeutlich, und Buffy fragte sich, ob er vor dem Schlafengehen getrunken hatte. »Wer ist das?«


  Er starrte Pike mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Genau darüber wollte ich mit Ihnen sprechen«, sagte sie schnell. »Das ist Pike. Aus L. A. Ich habe Ihnen von ihm erzählt. Jedenfalls hat er ein Problem, ein großes, hässliches Monster, das ihm auf den Fersen ist, und ich dachte...«


  »Nein. Du hast nicht gedacht«, fiel ihr Giles erneut ins Wort. »Wir unterhalten uns morgen über diese Belästigung, Buffy.«


  Buffy fuhr so heftig zusammen, als wäre er auf sie zugesprungen und hätte »Buh!« gerufen. Sie sah ihn stirnrunzelnd an.


  »Belästigung?«


  »Geh bitte nach Hause«, sagte er müde und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.


  »Es... es tut mir Leid. Am besten erschießen Sie mich, weil ich mir Sorgen um Sie gemacht habe«, sagte sie und ergriff Pikes Ellbogen. »Gehen wir.«


  Dann drang eine Frauenstimme aus der Wohnung. »Rupert?«


  Giles blinzelte und warf einen müden Blick in sein Apartment. Buffy spähte an ihm vorbei und sah Karen Blaisdell im Wohnzimmer stehen, ein Glas Wein in der Hand. Die Vertretungslehrerin für Chemie, die Giles erst seit ein paar Wochen kannte, hatte lange rote Haare und ein perfektes Lächeln. Sie trug Bluejeans und eine kupferfarbene Seidenbluse. Und keine Schuhe.


  Sie schien sich wie zu Hause zu fühlen.


  »Einen Moment noch, Karen«, sagte Giles ruhig.


  »Dein Wein wird warm«, rief sie ungeduldig.


  Giles sah Buffy an. »Gute Nacht«, sagte er abweisend und schloss die Tür.


  Buffy blinzelte, machte kehrt und stürmte den Weg hinunter zu Pikes Harley. Sie wartete neben dem Motorrad, bis er aufgestiegen war, und schwang sich dann auf den Rücksitz.


  »Na ja, wenigstens weißt du jetzt, warum er sich wie ein Idiot benommen hat«, meinte Pike. »Er ist mit anderen Dingen beschäftigt.«


  »Ja, vielleicht«, sagte Buffy.


  Aber sie glaubte nicht daran. Es steckte mehr dahinter als Karen Blaisdell, davon war sie überzeugt. Willow war sehr wählerisch, wenn es ums Wolfsitten ging. Wenn sie nicht selbst auf Oz aufpassen konnte, dann sorgte sie dafür, dass eine Person ihres Vertrauens den Job übernahm. Nicht, dass sie Angel nicht traute, aber er hatte bisher noch nie auf Oz aufgepasst, und das war noch nicht alles. Giles wusste, wie Willow darüber dachte. Er hatte ihr versichert, dass er sich um Oz kümmern würde, während sie mit Buffy auf Patrouille ging. Unter normalen Umständen hätte er ihre Gefühle niemals ignoriert und sein Versprechen gebrochen. Nicht einmal für eine Frau, die so schön war wie Karen Blaisdell.


  Es passte einfach nicht zu Giles. Und es war nicht das einzige Beispiel für sein seltsames Benehmen in der letzten Zeit.


  Was auch immer mit ihm los war, Buffy war entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen. Aber es sah so aus, als müsste sie damit bis zum nächsten Morgen warten. Schon als Pike das Motorrad startete und die Straße hinuntersteuerte, beschäftigte sie sich mit anderen, dringenderen Problemen.


  Wie mit der Frage, wo Pike in dieser Nacht schlafen sollte.


  Sie hatte gerade angefangen, sich über dieses Problem den Kopf zu zerbrechen, als ihr etwas komisch vorkam. Es war keine Erinnerung. Nicht einmal ein Gedanke. Nur ein Gefühl. Buffy drehte sich so weit es ging um, während sie sich an Pike fest hielt. Als er um die nächste Ecke bog, erhaschte sie einen Blick auf Giles’ Apartmenthaus und seine Umgebung.


  In den dunklen Schatten vor dem gegenüberliegenden Gebäude bewegte sich etwas.


  Dann lag die Ecke hinter ihnen, und Buffy konnte nichts mehr sehen.


  »Fahr rechts ran«, befahl sie ihm.


  »Was?«


  »Schnell!«


  Pike hielt am Straßenrand an. Buffy sprang sofort ab und überquerte die Straße, wobei sie sich dicht an den Büschen hielt, die das Haus vor ihr umgaben. An der Ecke blieb sie stehen, bis Pike sie eingeholt hatte.


  »Was hast du vor?«, fragte Pike kritisch. »Willst du deinem Wächter nachspionieren, während er eine romantische Nacht mit seiner Freundin verbringt?«


  Buffy lag schon eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, doch dann fiel ihr ein, dass Pike Giles nicht kannte. Nicht, dass es eine Rolle spielte. Soweit sie es beurteilen konnte, war die romantische Nacht ohnehin zu Ende.


  Sie spähte um die Ecke, kniff die Augen zusammen und wünschte, sie hätte ein Nachtsichtgerät dabei. »Vampire«, flüsterte sie Pike zu.


  »Hä? Wo? Glaubst du, diese Karen ist eine Vampirin?«


  »Nein«, sagte Buffy. »Aber da vorn verstecken sich ein paar Vampire. Sie haben uns beobachtet, während wir mit Giles gesprochen haben. Und sie sind noch immer da und beobachten sein Haus.«


  »Du hast sie gesehen?«


  »Gespürt«, erwiderte Buffy. »Dann habe ich etwas gesehen, einen von ihnen, denke ich, als wir um die Ecke gebogen sind.«


  »Du hast sie gespürt?«, fragte Pike. »Vielleicht bist du diejenige, die voll auf dem Schizo-Trip ist. Du hast früher nie Vampire spüren können.«


  »Ich kann’s auch jetzt nicht. Nicht direkt. Oder vielmehr früher nicht, obwohl ich ein paar Mal das Gefühl hatte, ich könnte es. Aber als ich Giles kennen lernte, sagte er mir, dass ich in der Lage sein müsste, sie zu spüren, oder es wenigstens zu lernen.« Buffy schwieg und sah Pike an. »Jedenfalls habe ich irgendetwas gespürt. Mein Radar ist aus irgendeinem Grund angesprungen. Möglicherweise lag es nicht mal an mir. Ich meine, vielleicht gibt es so eine Art Dämonensatellitennetz, das irgendwelche Botschaften ausstrahlt, und ich bin die Einzige mit einer Empfangsschüssel.«


  Sie drehte sich wieder um und spähte in die Dunkelheit, die Giles’ Apartmenthaus umgab. Die Schatten schienen zu verblassen, und je länger sie starrte, desto besser konnte sie die Gestalten erkennen, die vor diesem und den umliegenden Gebäuden lauerten.


  »Aber sie sind hier«, sagte sie. »Wenigstens einer ist auf dem Dach. Eine ganze Horde lungert vor dem Apartment herum. Wie eine Art Vampir-Sondereinsatzkommando. Ich bin die


  Jägerin, Pike, und sie haben mich einfach wegfahren lassen. Warum sollten sie so etwas tun?«


  »Eben weil du die Jägerin bist«, erwiderte er. »Du hättest sie dir vorgeknöpft und wahrscheinlich die meisten von ihnen getötet. Die Vampire aus dieser Gegend wissen das, Buffy.«


  »Also sind sie hinter Giles her«, sagte sie und sprach damit zum ersten Mal ihre Befürchtung laut aus.


  »Oder hinter seiner Freundin«, schlug Pike vor.


  In diesem Moment wurde Giles’ Apartmenttür geöffnet und Karen Blaisdell trat heraus. Sie hatte jetzt ihre Schuhe an, und Buffy stellte fest, dass ihr dies eine seltsame Befriedigung verschaffte. Demnach war Miss Blaisdell noch immer nur ein Gast in Giles’ Haus. Giles küsste sie an der Tür und sah ihr nach, wie sie den Weg zur Straße hinunterging, wo ihr Auto parkte.


  Buffy straffte sich und wartete auf den Angriff. Aber Miss Blaisdell schloss ihren Wagen auf, stieg ein, ließ den Motor an und fuhr davon, ohne dass die in der Dunkelheit lauernden Wesen eine feindselige Aktion unternahmen.


  »Das wird ja immer seltsamer«, murmelte Pike.


  »Worauf warten sie?«, fragte Buffy.


  »Auf die perfekte Welle«, erklärte Pike. »Sie warten auf den günstigsten Moment, Buffy.«


  Dann, nachdem die Rücklichter von Miss Blaisdells Auto am Ende der Straße verschwunden waren, lösten sich dunkle Gestalten aus den Schatten, traten hinter Büschen hervor oder kletterten vorsichtig von den Dächern herunter, als sich die Vampire, mindestens ein Dutzend von ihnen, vor Giles’ Apartment versammelten.


  Buffy spähte um die Ecke, bereit zum Angriff, aber Pike hielt sie an der Schulter fest.


  »Warte«, sagte er. »Es sind zu viele. Außerdem können sie nicht rein, solange Giles sie nicht einlädt. Beobachten wir, was passiert, und wenn sie abziehen, nehmen wir die Verfolgung


  auf. Wir finden heraus, warum sie sich hier zusammengerottet haben, und schlagen bei Sonnenaufgang zu.«


  Buffy holte tief Luft und nickte. »Guter Plan. Du hast Recht. Ich meine, Giles sah aus, als könnte er kaum noch die Augen offen halten, und ohne Einladung... «


  Vom Ende der Straße drang das Klirren splitternden Glases. Buffy fuhr herum und verfolgte entsetzt, wie die Vampire die Fenster einschlugen, die Tür eintraten und in Giles’ Apartment eindrangen.


  »Das ist nicht möglich«, sagte Pike.


  Womit er Recht hatte.


  Aber das machte es nicht weniger real.


  Buffy rannte bereits die Straße hinunter und sah sich dabei nach einer Waffe um.
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  Der letzte Vampir, der Giles’ Apartment betrat, war eine schlanke junge Frau, die ganz in Schwarz gekleidet war. Buffy erkannte sie sofort wieder; sie war ihr früher am Abend im Hammersmith Park begegnet.


  »Diejenige, die entkommen ist«, keuchte Pike, als er Buffy einholte.


  »Ja. Aber das wird nicht noch mal passieren«, entgegnete Buffy mit zusammengekniffenen Augen.


  Sie rannten zu Giles’ Wohnung, und Buffy sah sich erneut nach einer Waffe um. Nach irgendeiner Waffe. Dann entdeckte sie etwas Geeignetes. Obwohl die meisten Gebäude dieses Blocks Apartment- oder Reihenhäuser waren, befand sich direkt gegenüber von Giles’ Wohnung ein altes, stuckverziertes Einfamilienhaus. Mit einem Briefkasten. Der Briefkasten war auf einem Holzpfosten angebracht.


  »Was hast du vor?«, fragte Pike, als sie sich nach rechts wandte.


  Buffy antwortete nicht. Sie versetzte dem Pfosten einen gezielten Tritt, und er zerbrach. Der Briefkasten fiel zu Boden. Der untere Teil des Pfostens steckte in einem Betonfundament und war außerdem zu dick. Aber die obere Hälfte, die sie jetzt von dem Briefkasten abbrach, war in der Mitte gesplittert. Buffy riss sie auseinander und gewann so vier Pflöcke.


  Zwei für Pike. Zwei für sie. Aber sie glaubte nicht, dass sie den zweiten überhaupt brauchen würde. Sie kochte vor Wut. Giles mochte sich in der letzten Zeit wie ein Idiot benommen haben, aber er war ihr Wächter und außerdem ihr Freund. Sie würde ihn nicht im Stich lassen.


  »Los«, knurrte sie und rannte über die Straße zu Giles’ Haustür.


  Pike war direkt hinter ihr, lautlos und stark. Das war typisch für Pike. Obwohl er ein normaler Mensch ohne besondere Fähigkeiten war, wusste er, was in einer derartigen Situation zu tun war, und er handelte, ohne Fragen zu stellen, ohne sich ablenken zu lassen. Sicher, er war ein zurückhaltender, friedlicher Mensch, doch im Kampf gegen das Böse kannte er keine Hemmungen. In vielerlei Hinsicht vereinigte er in sich die besten Eigenschaften von Angel, Oz und Xander. Buffy war froh, dass er hier war, um ihr Rückendeckung zu geben, und froh, dass er in dieser Phase ihres Lebens nach Sunnydale gekommen war.


  Was ihn gefährlich für sie machte.


  Während sie über den Weg rannten, wurde ein Haus weiter die Eingangstür einen Spalt weit geöffnet und ein Mann steckte den Kopf heraus.


  »Verschwinden Sie«, zischte Buffy.


  Die Tür fiel ins Schloss, und es gab keine weiteren Störungen mehr. Sie konnte nicht glauben, dass keiner der anderen Nachbarn den Lärm gehört hatte, aber wahrscheinlich hatten sie zu viel Angst, um nachzusehen, was vor sich ging. Schließlich war das hier Sunnydale. Hier waren die Leute ans Wegschauen gewöhnt.


  Ohne ihre Schritte zu verlangsamen, stürmte Buffy durch die eingetretene Tür von Giles’ Apartment. Direkt dahinter standen zwei Vampire, die in dem Moment zum Angriff übergingen, als sie die Schwelle passierte.


  Aber sie waren zu langsam.


  Buffy war bereits in der Wohnung.


  Beide Vampire griffen nach ihr, und Buffy schlug die Hände des ersten beiseite und rammte ihm den Pflock in die Brust. Er zerfiel zu Staub. Pike tauchte hinter dem zweiten auf und handelte schnell und effizient. Er packte den Blutsauger an den Haaren, riss seinen Kopf nach hinten, holte mit dem Pflock aus und bohrte ihn ins Herz des Vampirs.


  »Giles!«, schrie Buffy, als der zweite Vampir in einer Staubwolke explodierte.


  Zwei waren erledigt, zehn noch übrig.


  Sechs oder sieben befanden sich im Wohnzimmer, darunter auch die Blondine. Oben im Loft entdeckte Buffy drei weitere. Sie verwüsteten die Wohnung. Warfen Fensterscheiben ein, zerrissen Kleidungsstücke, zerbrachen Antiquitäten. Bei all dem Lärm, den sie machten, hatten sie noch nicht bemerkt, dass Buffy und Pike hereingekommen waren.


  Doch die Jägerin gönnte ihnen nur einen flüchtigen Blick. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem halb ohnmächtigen Giles. Er lag in der Mitte des Wohnzimmers auf dem Boden und hatte die Arme vor dem Gesicht verschränkt in dem vergeblichen Versuch, sich zu schützen.


  »Hört auf!«, schrie die blonde Vampirin. »Wir sollen ihn in einem Stück abliefern.«


  »Komm schon, Rachel! Wir haben bloß... Spaß!« Bei dem letzten Wort versetzte der Vampir Giles einen wuchtigen Tritt in die Nieren.


  Aber Buffy ging bereits zum Angriff über. Als er zu einem weiteren Tritt ansetzte, warf sie sich zu Boden, landete auf den Händen, ließ ihre Füße herumwirbeln und trat ihm in der Drehung die Beine unter dem Körper weg. Noch während er fiel, fuhren die anderen herum und stürzten sich auf Buffy.


  Sie rollte zur Seite, und einer von ihnen landete neben ihr. Ein anderer warf sich auf sie, doch Pike war zur Stelle, den Pflock in der Hand, und eine Wolke aus Staub explodierte über ihrem Kopf. Vampirasche regnete in ihre Haare und Augen, und Buffy blinzelte. Der Vampir auf der Erde griff nach ihr, aber sie reagierte blitzschnell und nagelte ihn mit dem Pflock an den Boden.


  »Ihr Idioten, tötet sie!«, schrie die blonde Frau, jene, die sie Rachel genannt hatten.


  Pike war in einen Nahkampf mit zwei Vampiren verstrickt, die schnell die Überhand gewannen; einer hielt ihn von hinten fest, während der andere ihn von vorn angriff. Er hatte keine Chance gegen sie. Und wie sollte er auch? Er war bloß ein normaler Mensch. Im Gegensatz zur Jägerin. Buffy hatte angefangen, in Pike einen gleichwertigen Kämpfer zu sehen, und sie konnte nicht zulassen, dass ihm etwas zustieß. Zwar war er in der Lage, besser auf sich selbst aufzupassen als die meisten anderen, doch im Grunde war er nur ein Nebendarsteller der Show.


  Ihrer Show.


  »Pike, dreh dich um!«, brüllte Buffy.


  Er blickte auf. Seine Augen waren voller Furcht und Wut, die rosa Narbe über seinem linken Auge leuchtete flammend rot, und als er Buffys Gesicht sah, lächelte er. Dann gab er ein lautes Knurren von sich und beugte sich nach vorn, sodass er den Vampir, der ihn von hinten fest hielt, von den Füßen riss und nach vorn katapultierte.


  Buffy stürzte sich auf den Blutsauger vor ihr, einem hässlichen Bastard mit flusigen weißen Haaren, und schickte ihn mit einem Tritt zu Boden. Dann benutzte sie ihn als Sprungbrett, stieß sich ab und rammte dem Vampir, der Pike im Griff hielt, den Pflock von oben in den Rücken. Holz traf auf Knochen, doch der Knochen gab nach.


  Er zerfiel zu Staub.


  Der Sprung hatte Buffy aus dem Gleichgewicht gebracht, und der Vampir, den sie niedergestreckt hatte, war wieder auf den Beinen und attackierte sie. Aber dann wurde er von Pike gepackt. Von einem sehr wütenden Pike. Aller Charme und aller Humor waren aus seinem Gesicht gewichen und hatten wildem Zorn Platz gemacht. Der Vampir versuchte, Pikes Pflock abzublocken, und Pike durchbohrte stattdessen seine linke Wange und riss dem Vampirjungen das halbe Gesicht weg.


  Der Vampir kreischte und stürzte sich auf Pike, der sich duckte und ihm den Pflock ins Herz rammte. Der Vampir wich wankend zurück und zerfiel noch in der Bewegung zu Staub, sodass Pikes Pflock klappernd auf dem Boden landete. Aber er hatte noch einen in Reserve und zog ihn mit einem Ruck aus der Tasche, bereit für den nächsten Angreifer.


  »Gute Arbeit«, lobte Buffy, als sich die beiden den restlichen Vampiren zuwandten.


  »Na ja, ich surfe gern. Und ich würde gern noch ein Weilchen leben, um es wieder zu tun«, erwiderte er, als die drei Vampire, die im Loft gewütet hatten, die Treppe heruntergerannt kamen.


  Buffy sah sich wieder suchend nach der Blondine um. Wie hieß sie noch gleich? Rachel. Das Vampirmädchen war an der Haustür und gab den anderen ein Zeichen, und Buffy gefiel die von ihr vermutete Bedeutung der Geste ganz und gar nicht.


  Und sie hatte Recht mit ihrer Vermutung. Als die Vampire vom Loft über sie und Pike herfielen, hoben die anderen überlebenden Vampire, jene, die Giles zusammengeschlagen hatten, den Wächter vom Boden auf. Einer von ihnen, ein riesiger, kahlköpfiger Ochse von einem Mann mit einer Hakennase und dunkelbrauner Haut, warf sich Giles über die Schulter und stapfte zur Tür, um Rachel nach draußen zu folgen.


  »He!«, fauchte Buffy.


  Drei Vampire stürzten sich auf sie und Pike. Buffy ließ sich von ihnen keine Sekunde lang aufhalten. Sie verpasste dem ersten einen Rückhandschlag, der ihn krachend gegen Giles’ Couchtisch schleuderte. Der zweite bekam Pikes Pflock in die Brust und wurde zu Staub. Während Buffy Giles nachsetzte, hämmerte sie dem dritten Blutsauger die Faust ins Gesicht und zerschmetterte ihm die Nase. Dann schlug sie wieder zu. Und dann ein drittes Mal, alles in rascher Folge.


  Er war nicht tot, aber er ging zu Boden.


  Buffy ließ ihn liegen und rannte hinter Giles her.


  Die anderen Vampire - es waren noch drei übrig, Rachel nicht eingeschlossen - waren schnell. Sie hatten bereits den Rasen vor dem Haus erreicht, als Buffy den Ochsen einholte. Sie trat ihm in die Kniekehle, sodass er im Gras zusammenbrach und Giles fallen ließ. Die anderen Vampire wirbelten herum und setzten zum Angriff an, als plötzlich Pike an Buffys Seite auftauchte.


  »Lasst ihn liegen, ihr Idioten!«, schrie Rachel ihnen zu. »Wir holen ihn uns ein anderes Mal.«


  Dann rannten sie die Straße hinunter, verfolgt von Buffy. Plötzlich wurde sie von Scheinwerfern geblendet, und ein Motor röhrte auf. Die Lichter rasten auf sie zu, und Buffy musste zur Seite hechten und ihren Sprung auf dem Bürgersteig abrollen, als eine lange, schwarze Limousine mit quietschenden Reifen vor Giles’ Haus hielt. Die Türen öffneten sich, und die vier überlebenden Vampire - unter ihnen Rachel und der Ochse - stiegen im Fond ein.


  Eins der hinteren Fenster senkte sich.


  Buffy blickte zu Pike hinüber, der Giles auf die Beine half. Buffy hatte keine gute Sicht auf dieses Fenster, aber Giles und Pike schon. Giles starrte das, was sich auf dem Rücksitz der Limousine befand, mit vor Entsetzen geweiteten Augen an.


  Die Limousine raste davon. Trotz der Schmerzen, die sie hatte, streckte sich Buffy, um festzustellen, ob etwas gebrochen war, und ging dann zu Pike, der keuchend dastand und ein paar Kratzer an seinem Hals befingerte, die ihm offenbar von ein paar Vampirzähnen zugefügt worden waren. Zu ihren Füßen lag der Wächter, zu erschöpft oder zu schwer verletzt, um sich auf den Beinen halten zu können. Nach einem Moment kam Giles auf die Knie und übergab sich ins Gras.


  »Also«, sagte Buffy, nachdem sie und Pike Giles ins Haus gebracht hatten, »was hatte das alles Ihrer Meinung nach zu bedeuten?«


  »Und wie sind sie hier hereingekommen?«, fügte Pike hinzu. »Ich meine, ich habe nicht das Gefühl, dass Sie ihnen eine Einladung zur Party geschickt haben.«


  Giles saß auf der Couch, blinzelte und starrte Pike wieder mit diesem stieren Blick an, den er schon zuvor an der Haustür gehabt hatte. Buffy hatte den Eindruck, dass er unter Schock stand, wie damals in den Tagen nach Jenny Calendars brutaler Ermordung. Seine Lider flatterten, als würde er im nächsten Moment einschlafen, und dann schüttelte er den Kopf.


  »Es tut mir Leid. Wie war noch einmal dein Name?«, fragte Giles.


  »Pike, Giles«, antwortete Buffy für ihn. »Er heißt Pike, schon vergessen? Ich habe es Ihnen erklärt. L. A. Hemery. Er hat mir damals im Kampf gegen die Vampire geholfen.«


  »Ah, sehr gut«, sagte Giles geistesabwesend, als wäre nichts von Bedeutung geschehen. Als wäre es ein ganz normaler Tag gewesen.


  Buffy wischte ihm mit einem feuchten Handtuch das Blut vom Gesicht. Wahrscheinlich musste er genäht werden. Und er konnte von Glück reden, wenn er keine Narben zurückbehielt. Sie alle hatten inzwischen ein paar Narben. Bis auf Buffy. Sie war die Jägerin, und ihre Wunden heilten anders. Schneller. Besser. Ihre einzigen Narben waren innerlich, in ihrem Herzen und ihrer Seele, und sie blieben unsichtbar, es sei denn, sie enthüllte sie. Etwas, das nur sehr selten geschah.


  Wie jetzt, zum Beispiel. Sie spürte einen Schmerz, eine kalte Klinge in ihrer Magengrube. Denn irgendetwas stimmte nicht mit Giles, und entweder wusste er nicht, was es war, oder er wollte es ihr nicht verraten.


  »Was wollten die von Ihnen?«, fragte Buffy.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Nun, wie sind sie ins Haus gelangt? Wie konnten sie hereinkommen, ohne von Ihnen eingeladen worden zu sein?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Buffy schwieg. Dann: »Wer war dieser Kerl in der Limo?«


  Giles sah sie nur an.


  »Pike, kannst du mir ein Glas Wasser holen?«, fragte Buffy.


  Er nickte; ihm war klar, dass sie einen Moment mit Giles allein sein wollte. Nicht, dass er sich weit entfernen konnte. Die Küche war nur eine Art Nische, die zum Wohnzimmer hin offen war, aber wenigstens konnten Buffy und Giles sich so halbwegs ungestört unterhalten.


  »He«, sagte sie mit leiser Stimme.


  Giles’ Blicke wanderten unstet durchs Zimmer.


  »Giles«, drängte Buffy ihn. »Erde an Giles.«


  Der Wächter sah sie an und schien fast verärgert zu sein, dass sie ihn in die Wirklichkeit zurückgeholt hatte.


  »Was ist?«, fragte er leicht verdrossen.


  »Wir warten nicht auf die Cops. Ich fahre Sie ins Krankenhaus«, erklärte sie. »Sie müssen sich Ihren Kopf untersuchen lassen. Diese Schnittwunde ist hässlich, und Sie machen den Eindruck, als wären Sie auf einem Blindflug, verstehen Sie? Als hätten Sie den Kontakt mit der Flugleitung verloren.«


  »Mir geht es gut«, sagte Giles heiser und schob das Handtuch beiseite, das Buffy ihm hinhielt.


  Buffy lehnte sich zurück und funkelte ihn an. »Was ist los mit Ihnen?«, fauchte sie.


  Er blickte finster zurück. »Ich sagte, mir geht es gut, Buffy. Warum nimmst du nicht deinen kleinen Freund und verschwindest von hier, und wir reden morgen über alles?«


  Pike war mit einem Glas Wasser ins Wohnzimmer zurückgekommen. Buffy stand auf, sah von Giles zu Pike, die Augen zusammengekniffen, der Mund ein zorniger Strich.


  »Gehen wir«, sagte sie zu Pike.


  Er stellte das Glas auf den Tisch und folgte ihr durch die zersplitterte Tür. Giles blieb zurück, um auf die Polizei zu warten. Schon jetzt konnte sie die Sirenen hören. Sie war nicht wirklich so wütend, wie sie aussah. Eigentlich war sie mehr gekränkt als sonst was.


  An der Tür blieb sie noch einmal stehen und drehte sich zu ihm um. »Wir werden ganz bestimmt morgen früh über all das reden«, versicherte sie.


  Dann ging sie hinaus und folgte Pike schweigend zu seiner Harley, die an der nächsten Straßenecke parkte. Während der Rückfahrt zu ihrem Haus hatte sie ständig Giles’ Bild vor Augen. Sie hatte ihn nicht zum ersten Mal schroff und mürrisch erlebt, aber noch nie in diesem Ausmaß. Noch nie ihr gegenüber.


  Plötzlich blitzte in ihr das Bild von Karen Blaisdell auf, wie sie mit ihrem Glas Wein in Giles’ Apartment stand. Buffy glaubte nicht wirklich, dass er sich eine Gehirnerschütterung oder sonst etwas Ernstes zugezogen hatte. Er wirkte bloß verdrossen und extrem geistesabwesend. Und verschlossen. Er ist eben auch nur ein Mann, dachte Buffy. Eine Frau schenkt ihm ein wenig Aufmerksamkeit, und schon funktioniert sein Verstand nicht mehr richtig.


  Ihr war bei diesem Gedanken deutlich bewusst, dass sie ihre Arme fest um Pikes Hüfte geschlungen hatte und sich mit dem Gesicht an seinen Rücken schmiegte, die Haare im Fahrwind flatternd. Angel war vermutlich im Herrenhaus, aber es war ein gutes Gefühl, hier zu sein, auf dem Soziussitz der Harley, hinter Pike. Pike, der ein Mensch war, ein normaler Junge, der alles über sie wusste, ohne dass es ihn störte.


  Also waren Männer vielleicht nicht die Einzigen, deren Verstand in Gegenwart des anderen Geschlechts nicht richtig funktionierte.


  Dennoch, eine neue Freundin war keine Entschuldigung für Giles’ Verhalten. Morgen früh würde sie ein ernstes Wörtchen mit ihm reden müssen. Sobald sie herausgefunden hatten, wer die neuesten vampiristischen Besucher in Sunnydale waren. Sie hatten es auf Giles abgesehen, so viel schien festzustehen. Und sie wollten ihn lebend, was Buffy schaudernd an andere Gelegenheiten erinnerte, bei denen Giles entführt worden war. Vor allein an jenen einen Zwischenfall, als man ihn gefoltert und... aber daran wollte sie lieber nicht denken.


  Stattdessen konzentrierte sie sich wieder auf die Vampire, als sich die Harley zur Seite neigte und in gefährlicher Schräglage um eine Ecke brauste. Rachel. Jener, dem Buffy den Spitznamen Ochse gegeben hatte. Und der Unbekannte im Fond der Limousine. Wenn sie hinter Giles her waren, dann musste Buffy davon ausgehen, dass sie ihn als Köder benutzen wollten. Weil sie es vermutlich in Wirklichkeit auf sie abgesehen hatten. Es machte Sinn, dass die Vampire zu diesem Zweck die Menschen ins Visier nahmen, die ihr am nächsten standen.


  Buffy keuchte auf, als ihr plötzlich ein Gedanke kam.


  »Mom«, flüsterte sie.


  »Was?«, fragte Pike mit lauter Stimme, um das Fauchen des Windes und das Dröhnen des Harley-Motors zu übertönen.


  »Fahr schneller«, sagte Buffy nur.


  Und klammerte sich noch fester an ihn.


  



  



  Während die Polizisten in seinem Apartment umherliefen, saß Giles auf der Couch und nickte und brummte als Reaktion auf ihre Fragen. Wenn es nötig war, gab er auch ausführlichere Antworten. Er nippte an seinem Schnapsglas, das er mit Whisky gefüllt hatte, sobald Buffy gegangen war. Ein Teil von ihm war froh gewesen, dass sie fort war.


  Aber irgendwo in ihm war eine Stimme, die schreien wollte, um sie zum Bleiben zu bewegen, sie zurückzurufen.


  Danach bekam er Kopfschmerzen, die nichts mit den Schlägen zu tun hatten, die er eingesteckt hatte, oder mit der tiefen Schnittwunde an seiner Stirn. Er fühlte sich benommen, als hätte er ein paar Drinks zu viel gehabt.


  Er erzählte der Polizei von der brutalen Straßenbande, die in sein Apartment eingedrungen war, ihn zusammengeschlagen und die Wohnung verwüstet hatte. Er erfand eine Golduhr, angeblich ein Erbstück von seinem Vater, und etwas mehr als vierhundert Dollar Bargeld, die ihm die Bande gestohlen hatte - hauptsächlich weil er wusste, dass sich die Polizisten besser fühlen würden, wenn sie sich eine logische Erklärung für den Vorfall statt einer haarsträubenden Geschichte über den Höllenschlund anhören mussten, auf dem Sunnydale errichtet worden war.


  Anschließend wartete er einfach. Auf den Schreiner, der von der Polizei angerufen worden war. Auf die Notärztin, die ihm sagte, dass der Schnitt nicht so schlimm war, wie er aussah, und ihm die Wunde direkt hier in seinem Wohnzimmer mit drei schnellen Stichen nähte. Warum sollte er auch sein Geld für eine Fahrt mit dem Krankenwagen verschwenden? Giles war mit allem einverstanden.


  Er trank seinen Whisky. Und dann, irgendwann in den letzten Stunden der Nacht, sah er sich um und stellte fest, dass er allein war. Alle waren fort.


  Und erst jetzt war er bereit, sich einem Grauen zu stellen, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Dem Grauen eines Gesichts. Des Gesichts, das er im Fond jener Limousine gesehen hatte - sofern es keine Einbildung gewesen war. Augen, die ihn anstarrten.


  Er kannte dieses Gesicht. Es war ihm so vertraut wie sein eigenes.


  Natürlich, es war absolut unmöglich, dass er den Mann gesehen hatte, den er glaubte gesehen zu haben. Er konnte es nicht gewesen sein.


  Es war undenkbar.


  Kurz nach Mitternacht hielten Alan und Joyce vor dem Summers-Haus an und blieben noch einen Moment in Alans Audi sitzen. Joyce fühlte sich ein wenig beschwipst, und das lag nicht nur an den drei Gläsern Chardonnay, die sie getrunken hatte. Oh, nein. In Wirklichkeit war sie ziemlich sicher, dass der Hauptgrund für ihr Hochgefühl am Lenkrad des Wagens saß.


  Alan war nicht nur gut aussehend und witzig, sondern auch noch zuvorkommend und intelligent. Vermutlich dachte seine Ex-Frau anders darüber, sagte sie sich. Aber wie viele allein stehende Männer in seinem Alter waren schließlich nicht mindestens einmal verheiratet gewesen?


  Sie hatten bei Altobelli’s zu Abend gegessen, einem wunderbaren Restaurant, das auf die von Joyce bevorzugte norditalienische Küche spezialisiert war. Und später waren sie hinunter ans Meer gefahren und Hand in Hand am Strand spazieren gegangen.


  Es war auch zu einem Kuss gekommen. Sanft und zärtlich.


  Und sie hatten sich lange unterhalten.


  Seit einer halben Ewigkeit war ihr nicht mehr so leicht ums Herz gewesen. Der Vollmond glitzerte auf dem Wasser. Sie öffnete ihr Herz so weit sie es wagte. Sie war inzwischen fünfmal mit Alan ausgegangen, aber in ihrem Alter wusste sie schon nach dem ersten Rendezvous, ob sie jemanden mochte oder nicht.


  Und sie mochte Alan.


  Genug, um ihn erneut küssen zu wollen. Um ihn zu einem Kuss zu verführen. Und so beugte sie sich zu ihm vor, lächelnd, sogar ein wenig kichernd. Doch dann versteifte sich Joyce, von Unbehagen erfüllt, als ihr ein seltsamer Gedanke durch den Kopf schoss.


  Es war nicht richtig. Es war nicht fair. Denn ein süßer, sorgloser, romantischer Moment wie dieser gehörte zu den Dingen, um die ihre Tochter betrogen worden war, als man sie zur Auserwählten gemacht hatte. Und Joyce kam es wie eine Art Verrat vor, dass ihr solche Momente vergönnt waren, Buffy aber nicht.


  Sie wusste, dass es verrückt war. Sie war schließlich noch relativ jung, hatte das Leben noch vor sich. Wenn Hank Summers das Weite suchte, sobald es ein paar kleine Probleme gab, nun, dann würde Joyce nicht darauf warten, dass sich ihr Leben von selbst wieder erholte, während sie allmählich alt wurde. Als die Mutter der Jägerin hatte sie gelernt, dass das Leben nicht auf diese Weise funktionierte.


  Man musste die Zukunft selbst in die Hand nehmen, wenn man etwas erreichen wollte.


  Alan hatte sie seltsam angesehen, vorhin am Strand, und sie schon fragen wollen, ob etwas nicht stimmte. Es war fast so, als könnte sie die Worte hören, obwohl er sie noch nicht ausgesprochen hatte. Dann gab sie ihm den Kuss, den ihre Bedenken fast verhindert hätten, und seine Fragen waren vergessen.


  Jetzt stieg sie aus dem Wagen und Alan folgte ihr, um sie zur Tür zu bringen. Schweigend gingen sie den Weg hinauf. Er griff nach ihrer Hand, und sie ließ ihn gewähren. An der Tür gab er ihr einen leichten Kuss auf die Lippen, und auch dies ließ sie geschehen. Aber das war alles. Für heute.


  »Ich rufe dich morgen an«, sagte er.


  »Gut«, nickte sie und lächelte kokett.


  Sie sah ihm einen Moment lang nach, als er zurück zu seinem Wagen ging. Dann biss sich Joyce auf die Lippe, kreuzte beide Zeigefinger und hoffte inbrünstig, dass er tatsächlich das war, was er zu sein schien. Denn sie mochte ihn.


  Sehr sogar.


  Ihre Schlüssel klirrten, als sie die Tür öffnete. Das Brummen des Audi-Motors erklang, als Alan davonfuhr. Joyce verriegelte die Tür hinter sich und ließ dann ihre Handtasche auf den Boden fallen. Es war dunkel im Haus, und sie griff nach dem Lichtschalter.


  »Pssst«, zischte Buffy aus der Dunkelheit.


  »Buffy?« Joyce runzelte die Stirn.


  »In der Küche.«


  Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah Joyce eine Gestalt auf dem Sofa liegen, und sie begriff, warum Buffy flüsterte. Sie hatten einen Gast.


  »Wer ist das?«, wisperte Joyce, als sie Buffy in die Küche folgte.


  »Pike.«


  »Du machst Witze«, sagte Joyce.


  Buffy antwortete nicht.


  In der Küche zog Joyce einen der Stühle heran und setzte sich.


  »Also«, sagte sie fröhlich. »So spät bist du noch auf? Hast du bis jetzt auf mich gewartet? Das ist mal ganz was Neues.«


  Aber dann ließ sich Buffy auf den Stuhl gegenüber fallen, und Joyce sah die Ringe unter den Augen ihrer Tochter, den erschöpften Blick, den Zorn, und ihr verging jeglicher Humor.


  »Schätzchen, was ist los?«, fragte Joyce besorgt.


  »Wo bist du gewesen?«


  Joyce brauchte einen Moment, um die widersprüchlichen Untertöne in ihrer Stimme zu unterscheiden. Zorn, sicher. Aber da war noch viel mehr. Furcht. Das war das Gefühl Nummer Eins. Echte, tiefe Furcht.


  »Wir sind erst vor einer halben Stunde nach Hause gekommen«, erklärte Buffy. »Wir haben überall nach dir gesucht.«


  Joyce schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich hatte ein Rendezvous, Buffy. Warum hast du nach mir gesucht?«


  Und Buffy erzählte es ihr. Von den Ereignissen der Nacht und dem Überfall auf Giles und ihrer Befürchtung, dass die Vampire womöglich hinter den Menschen her waren, die sie am meisten liebte. Es war früher schon einmal passiert. Und sie glaubte, dass es sich jederzeit wiederholen konnte, solange es noch Menschen gab, die sie liebte. Es war das, was sie am meisten fürchtete.


  Als Buffy fertig war, gab Joyce einen tiefen Seufzer von sich.


  »Nun, es tut mir Leid, dass du dir Sorgen gemacht hast, Schätzchen«, sagte Joyce. »Aber ich konnte schließlich nicht wissen, was passiert ist. Ich habe heute nichts Ungewöhnliches bemerkt. Es hat keine sonderbaren Vorfälle gegeben - es sei denn, dass du die Tatsache, dass Alan und ich einen wunderschönen Abend miteinander verbracht haben, für bizarr hältst, was vielleicht gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt ist.«


  Joyce erwartete, damit ihrer Tochter ein Lächeln zu entlocken. Buffy lächelte nicht.


  »Ich mag ihn nicht«, sagte Buffy rundheraus.


  Nur mit großer Mühe gelang es Joyce, die Ruhe zu bewahren. Sie wollte schon explodieren und Buffy sagen, dass sie bloß paranoid und überängstlich war, dass sie Alan noch nicht einmal eine Chance gegeben hatte. Aber Buffy war achtzehn Jahre alt. Eine Erwachsene. Sie wusste das alles.


  »Du hast ihn nur einmal gesehen«, sagte Joyce leichthin. Sie wollte ihre Tochter nicht unter Druck setzen. »Aber es wird noch andere Gelegenheiten geben, Buffy. Und wenn du ihn auch dann nicht magst, nun, dann werden wir damit leben müssen.«


  Buffy öffnete den Mund, doch statt einer Antwort senkte sie den Blick und seufzte.


  »Es tut mir Leid, Mom«, sagte sie. »Es war eine lange Nacht.«


  Joyce nickte. »Es ist schon okay, Schätzchen. Vielleicht kannst du mir morgen früh erzählen, was Pike auf unserer Couch macht.«


  Buffy lächelte.


  »Und was diese Sache mit Mister Giles angeht«, fuhr Joyce fort, »nun, vielleicht hat es diesmal nichts mit dir zu tun.«


  



  



  Die Granitkante des Bürgersteigs sprach flüsternd auf Grayhewn ein, der vor dem Haus am Revello Drive stand. Er spähte durch die Fenster, während nach und nach die Lichter ausgingen.


  Er wartete.


  Pike war im Haus. Dies wusste er mit Sicherheit. Aber er war jetzt nicht allein. Andere waren bei ihm, und wenigstens eine von ihnen war ein Wesen mit großer Macht. Die Jägerin. Der Stein hatte es ihm erzählt.


  Grayhewn war noch nie einer Jägerin begegnet, aber er hatte viele Geschichten über sie gehört. Er fürchtete sie. Und Steindämonen fürchteten sich normalerweise vor nichts und niemandem. Der Berg in der Hölle, der ihn hervorgebracht hatte, wäre zutiefst enttäuscht gewesen. Trotz allem wusste Grayhewn, dass er seine Furcht bezwingen konnte. Seine Gefährtin war getötet worden, und dafür würde er Pike in Kalkstein verwandeln und ihn Stück für Stück verzehren. Wenn er es richtig machte und sich dabei Zeit ließ, würde der Junge vielleicht sogar spüren können, wie er gefressen wurde.


  Das wäre schön.


  Sein rechter Fuß war in der granitenen Bordkante versunken, eins mit ihr geworden. Jetzt zog ihn Grayhewn wieder heraus und ging langsam über den Bürgersteig. Ein Windstoß pfiff über den Rasen, unerwartet und kühl, und Grayhewn blieb stehen. Irgendetwas an diesem Wind war merkwürdig, die Art, wie er sein felsiges Fleisch umschmeichelte, wie er ihn mit neuer Kraft erfüllte.


  Es war ein Wind des Bösen.


  »Hallo, Dämon«, sagte eine Stimme hinter ihm.


  Grayhewn fuhr herum, verblüfft, dass er überrumpelt worden war. Denn die Stimme flüsterte direkt an seiner Schulter, eine Stimme, angenehm und gleichzeitig von einer derart wilden Grausamkeit erfüllt, dass sie auf das Gesicht des Steindämonen das erste Lächeln zauberte, seit seine Gefährtin getötet worden war.


  Das Wesen hinter ihm war ein Fremder. Ein Vampir. Seine gelben Raubtieraugen leuchteten in der Dunkelheit und sein Grinsen entblößte die längsten Vampirzähne, die er je bei einer derartigen Kreatur gesehen hatte. Die Gestalt trug einen dunklen Anzug, wie man ihn häufig auf menschlichen Beerdigungen sah. Er war groß und schlank, sein braunes Haar war schütter und von grauen Strähnen durchzogen, aber nichts an ihm verriet auch nur die geringste Schwäche.


  »Guten Abend, Vampir«, antwortete Grayhewn.


  Er war immer der Meinung gewesen, dass Höflichkeit mit Höflichkeit vergolten werden sollte.


  »Sie wird dich töten«, sagte der Vampir. »Die Jägerin, meine ich. Du bist ein wilder Geselle, und du bist mächtig, das steht fest. Aber ich habe dieses Mädchen kämpfen gesehen, und sie kämpft gut. Du wirst Freunde brauchen, alter Mann.«


  Grayhewn runzelte die Stirn und musterte den Fremden voll tiefem Misstrauen.


  »Freunde wie dich?«, fragte der Dämon.


  »In der Tat«, nickte der Vampir. »Deine Beute steht unter ihrem Schutz. Allein kannst du sie nicht bezwingen. Aber gemeinsam... nun, vielleicht können wir uns gegenseitig von Nutzen sein.«


  »Du willst die Jägerin also tot sehen?«, fragte Grayhewn. »Und du brauchst meine Hilfe.«


  »Oh, nein«, erwiderte der Vampir. »Ich habe kein Interesse an der Jägerin. Und nicht der Tod ist mein Ziel. Sondern Schmerz. Leid.«


  Grayhewn streckte seine Hand aus. Der Fremde ergriff und schüttelte sie.


  »Also schließen wir ein Bündnis«, erklärte Grayhewn. »Gefallen gegen Gefallen.«


  »Braver Junge.«
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  Buffy saß am Küchentisch, trank ein großes Glas dickflüssigen Orangensaft und löffelte die letzten Cheerios aus ihrer Müslischüssel, als ihre Mutter hereinkam. Joyce war in ihrer üblichen Morgenstimmung - aufgekratzt wie eine Horde schnatternder Affen -, und Buffy lächelte, während ihre Mom durch die Küche wirbelte.


  »Du siehst gut aus«, sagte sie zu ihrer Mutter.


  Joyce blickte an sich hinunter, als wollte sie sich vergewissern, was sie trug. Dann lächelte sie und sah wieder ihre Tochter an. »Danke, Schätzchen. Ich mag das Kostüm sehr, und ich habe es seit Monaten nicht mehr getragen. Ich weiß nicht einmal, warum nicht.«


  Buffy schnitt eine Grimasse. »Vielleicht wegen dem Fleck am Rock. Rechte Hüfte.«


  Joyce blickte entsetzt nach unten, fluchte herzhaft und marschierte dann aus der Küche. »Ich ziehe mich um«, sagte sie.


  Buffy schüttelte liebevoll den Kopf. Wochentags war Joyce fast immer hektisch. Heute war da keine Ausnahme. Sie hatte Buffy angeboten, sie zur Schule zu fahren, und anschließend erwartete sie ein arbeitsreicher Tag in der Galerie; unter anderem stand ein Mittagessen mit einem Antiquitätenhändler aus Paris auf ihrem Terminplan. Aber irgendwie schaffte sie immer ihr Programm. Das war früher schon so gewesen. Okay, hin und wieder hatte sie ein kleines Zwischentief gehabt, bedingt durch die Scheidung, ihr Dasein als allein erziehende Mutter oder die Entdeckung, dass ihre Tochter der Champion aller atmenden Wesen war. Aber es war trotzdem ein Wunder, dass sie alles so bravourös gemeistert hatte. Nur eine sehr starke Frau konnte solche Prüfungen bestehen, ohne zu zerbrechen.


  Buffy hatte Probleme mit ihrem Vater. Sie wusste das. Und ihr war klar, dass ihre generelle Ablehnung jeglicher Autorität zum Teil eine Folge der Scheidung war. Oder weniger eine Folge der Scheidung als der Tatsache, dass Hank Summers seitdem die Rolle des abwesenden Vaters spielte.


  In Giles’ Fall lagen die Dinge etwas anders. Er war der Wächter, was bedeutete, dass sie eigentlich tun musste, was er sagte. Dieser Punkt hatte ihr noch nie besonders gefallen. Aber sie konnte mit ihm zusammenarbeiten und die Tatsache respektieren, dass er meistens Recht hatte. Außerdem konnte sie nicht bestreiten, dass er ihr nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten, sehr viel bedeutete... und sie würde nie vergessen, dass ihr erster Wächter, Merrick, sich das Leben genommen hatte, um Buffy zu beschützen.


  Buffy musste zugeben, dass sie auch Probleme mit ihren Wächtern hatte.


  Dann war da noch Mom. Alles lief immer auf Joyce Summers hinaus. Während ihr Vater sich in der klassischen Peter-Pan-Manier seiner Verantwortung entzogen hatte, hatte Buffys Mutter nur versucht, sie zu lieben. Sicher, sie hatte genug mit ihrer Arbeit und - Gott sei’s geklagt - mit ihrem eigenen Leben zu tun gehabt und sich manchmal nicht richtig um ihre Tochter kümmern können. Doch Buffy wusste, dass ihre Mutter alles nur für sie getan, dass sie Dinge erlebt hatte, die keine Mutter durchmachen sollte, und sie hatte trotzdem stets dafür gesorgt, dass Buffy am nächsten Morgen ein anständiges Frühstück bekam.


  Ich möchte zu gern wissen, dachte Buffy, was sie sagen würde, wenn sie wüsste, dass ich die ganze Jägerinkiste längst geschmissen hätte, wenn sie nicht mein Vorbild wäre. Es ist wohl besser, wenn ich ihr nichts davon sage. Sonst fängt sie noch an, zu hyperventilieren oder so.


  Außerdem war sie jetzt achtzehn. Fast mit der Highschool fertig. Und Buffy wusste, dass sie sich verändert hatte. Sie nahm an, dass sie als Jägerin vielleicht etwas selbstbewusster war als andere Jugendliche in ihrem Alter. Oder vielleicht war das alles Unsinn und sie machte sich nur selbst etwas vor, so wie alle anderen auf der Welt. Wie auch immer, es spielte keine Rolle. Wichtig war einzig und allein, dass sie glaubte, zu sich selbst gefunden zu haben, dass sie endlich einen Punkt in ihrem Leben erreicht hatte, wo sie nicht mehr von der Zustimmung oder Meinung anderer Leute abhängig war. Und das hatte sie wahrscheinlich ihrer Mom und Giles und vielleicht sogar ihrem Vater zu verdanken.


  Vielleicht hat dieses ganze Erwachsenwerden ja doch etwas für sich, dachte sie.


  In diesem Moment kam Joyce wieder herein, in einer braunen Hose und einem sehr elegant geschnittenen braunen Jackett. Sie präsentierte sich ihrer Tochter von hinten und warf ihr einen fragenden Blick über die Schulter zu.


  »Macht diese Hose meinen Po vielleicht etwas zu dick?«, fragte Joyce.


  Nun ja, dachte Buffy, vielleicht ist das Erwachsenwerden doch keine so tolle Sache.


  »Du siehst großartig aus, Mom«, sagte sie. »Sehr sexy. Ich dachte, du gehst mit einem Antiquitätenhändler essen, nicht mit Alan.«


  Joyce verdrehte seufzend die Augen. »Remy kommt aus Paris, Buffy. Dort sieht jeder gut aus. Sicher, er ist Antiquitätenhändler, aber das bedeutet nicht, dass auch sein Modegeschmack antik ist.« Sie strich mit den Händen über ihre Jacke, glättete imaginäre Falten, und als sie mit ihrer äußeren Erscheinung zufrieden zu sein schien, sah sie Buffy wieder an. »Bist du fertig?«


  »Ich bin so geboren worden, schon vergessen? Du warst doch dabei.«


  »Wenn ich mich recht erinnere«, sagte Joyce wehmütig, »hast du bei deiner Geburt so geschrien, dass du feuerrot angelaufen bist. Außerdem hattest du einen Kegelkopf und das Gesicht eines Aliens, wie die meisten Neugeborenen.«


  Buffy stand auf und griff nach ihrer Tasche. »Also wirklich, Mom, wenn man dir zuhört, könnte man glauben, dass die Geburt eines Kindes eine wundervolle transzendentale Erfahrung ist.«


  »Es war der beste Tag meines Lebens«, erklärte Joyce ernst. Sie küsste Buffy auf den Kopf. »Und du warst das schönste Geschöpf, dass ich je gesehen hatte. Und du bist es immer noch.«


  Grinsend hakte sich Buffy bei ihrer Mutter ein. »So sollte man einen neuen Tag beginnen«, sagte sie fröhlich.


  Im Wohnzimmer kamen sie an Pike vorbei, der noch immer auf dem Sofa schlief. Die Decke, die Buffy ihm gegeben hatte, verhüllte nur knapp seinen Oberkörper, aber da der Großteil seiner Kleidung in einem Haufen auf dem Boden lag, war »knapp« eindeutig nicht genug.


  »Gehemmt ist er nicht gerade, oder?«, fragte Joyce.


  »Als >gehemmt< würde ich ihn auch nicht bezeichnen, nein.«


  »Glaubst du, er wird den ganzen Tag verschlafen?«


  Buffy sah Pike an. »Würde mich nicht wundern. Er hat in den letzten ein, zwei Jahren nur fürs Surfen gelebt. Es ist gut möglich, dass er ohne sein Brett in eine Art Koma fällt.«


  Joyce lachte, und kurz darauf fiel hinter ihnen die Haustür ins Schloss.


  Während der Fahrt zur Schule versank Buffy in Schweigen. Je näher der Abschluss rückte, desto häufiger dachte sie über das Erwachsenwerden nach, über ihre Eltern. Sie wusste, dass sich die meisten ihrer Klassenkameraden den Kopf über ihre Zukunft zerbrachen, ob sie aufs College gehen oder einen Beruf ergreifen sollten. Buffy jedoch war eigentlich nur überrascht. Überrascht, dass sie noch am Leben war. Die durchschnittliche Lebenserwartung einer Jägerin war so gering, dass sie normalerweise nicht einmal erwachsen wurde.


  Jedenfalls gefiel ihr die Vorstellung, das Ende ihrer Schulkarriere zu feiern. Sie freute sich schon wie wahnsinnig darauf, endlich auf der Bühne der Schulaula zu stehen und ihr Abschlusszeugnis überreicht zu bekommen, während ihre Mutter mit den anderen Eltern im Saal saß und alles verfolgte. Ihre Mom hatte diesen Moment ebenso sehr verdient wie sie selbst. Sie beide brauchten ihn.


  Dann, als sie sich der Highschool näherten, wandten sich ihre Überlegungen ernsteren Dingen zu. Todernsten beinahe. Denn die Gedanken an ihre Mutter riefen wieder die Ereignisse der letzten Nacht in ihr wach, der Überfall auf Giles und die Befürchtung, dass auch ihre Mutter ein potenzielles Opfer war. Sicher, Joyce hatte diese Möglichkeit gestern Nacht verworfen, aber das bedeutete nicht, dass Buffy aufhörte, sich Sorgen zu machen.


  »He, Mom, tust du mir einen Gefallen, ja?«


  Joyce warf ihr einen besorgten Seitenblick zu. »Du bist so still gewesen. Was ist los?«


  »Nichts«, log Buffy. »Ich musste nur wieder an gestern Nacht denken. Ich weiß, dass du meine Befürchtung für unbegründet hältst, aber nur für meinen Seelenfrieden - versprich mir, dass du vorsichtig bist, okay? Es könnte gefährlich werden...«


  »Ist es das nicht immer?«, fragte Joyce ernst.


  »Gefährlicher als sonst.«


  Ihre Mutter lächelte. »Ich werde die Augen offen halten«, sagte sie.


  Dann sah sie wieder auf die Straße und fluchte, trat abrupt auf die Bremse und wich einer älteren Frau aus, die mit Einkaufstüten beladen die Fahrbahn überquerte. Joyces Knöchel um das Lenkrad waren weiß, als sie es wieder in die ursprüngliche Position zurückdrehte.


  »Gut«, sagte Buffy mit aufgerissenen Augen. »Ich verlass mich auf dich.«


  Als Buffy vor dem Unterricht in der Bibliothek vorbeischaute, war Giles nicht da. In Anbetracht seines Verhaltens in der vergangenen Nacht war Buffy versucht, in Panik zu geraten. Aber es gelang ihr, in den ersten Stunden den Drang zu unterdrücken. Schließlich war es durchaus möglich, dass er irgendwelche anderen Dinge erledigen musste. Vielleicht hatte er auch nur verschlafen. Nicht, dass Giles häufig verschlief, aber so, wie er gestern Nacht ausgesehen hatte... und dann noch die Sache mit der eingetretenen Tür und den Cops und so weiter... nun, okay, er hatte bestimmt verschlafen.


  Sie hatte vor dem Mittagessen eine Freistunde und ging wieder zu Bibliothek, um nach ihm zu sehen. Als sie die Doppeltür aufstieß, fand sie zunächst kein Anzeichen dafür, dass Giles in der Zwischenzeit gekommen war. Dann bemerkte Buffy, dass die Tür zu seinem Büro einen Spalt weit offen stand, und sie war sicher, dass sie geschlossen gewesen war, als sie am Morgen vorbeigeschaut hatte. Besorgt und vorsichtig näherte sie sich der Bürotür und spähte hinein.


  Giles saß in aufrechter Haltung an seinem Schreibtisch und hatte die Augen leicht gesenkt, als würde er etwas betrachten, das auf der Tischplatte lag. Aber da war nichts. Keine Papiere, keine Bücher. Der Schreibtisch war leer, was an und für sich schon ungewöhnlich war. Sie beobachtete ihn für ein paar Sekunden, und seine Bewegungslosigkeit verstärkte ihre Besorgnis noch.


  »Giles?«


  Erst nach einem Moment, in einer Art verzögerter Reaktion, blickte Giles auf und zog die Brauen hoch. »Ah, Buffy«, sagte er, »gut. Ich habe mich schon gefragt, wann du kommst. Es tut mir Leid, dass ich heute Morgen nicht da war. Ich hatte zu viel in meiner Wohnung zu tun. Nun, warum erzählst du mir nicht, wie gestern Nacht deine Patrouille verlaufen ist?«


  Buffy blinzelte. Es war ein neuer Giles. Ein von neuer Tatkraft erfüllter Giles. Er wirkte noch immer zerstreut, als wäre er mit den Gedanken ganz woanders, aber wenigstens war er nicht mehr so zombiehaft wie in der vergangenen Nacht.


  »Die Patrouille verlief... gut«, antwortete Buffy.


  Sie wollte schon zu einer genauen Schilderung ansetzen, von ihrer Enttäuschung erzählen, dass es ihnen nicht gelungen war, irgendwelche Hinweise auf den Grund für die zunehmenden Vampiraktivitäten in der Umgebung des Hammersmith Parks zu finden, und dann auf einen etwaigen Zusammenhang mit dem nächtlichen Überfall auf Giles zu sprechen kommen. Sie wollte.


  Doch dann wölbte Giles die Brauen, lächelte und nickte. »Ausgezeichnet«, sagte er. »Nun gut, du kannst jetzt gehen.«


  Er stand auf, durchquerte das Büro, wählte scheinbar zufällig ein Buch aus einem Regal aus und begann darin zu blättern. Buffy starrte ihn an und wartete auf die Pointe dieses Scherzes.


  Schließlich, nach etwa dreißig Sekunden, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen, rief sie seinen Namen.


  Giles blickte auf. »Hmm?«


  »Meinen Sie nicht, dass wir noch einiges mehr zu besprechen haben? Gibt es sonst nichts, was Sie wissen wollen?«


  Er sah sie liebevoll an. »Buffy«, sagte er in dem Versuch, sie zu beruhigen, »ich vertraue dir rückhaltlos.« Dann klappte er das Buch zu und ging zur Tür, um das Büro zu verlassen, ohne sich weiter um sie zu kümmern.


  Buffy blickte ihm einen Moment nach, stürmte dann los und versperrte ihm den Weg. Giles wirkte ehrlich überrascht, als er sie jetzt ansah.


  »Wir müssen reden«, sagte sie. »Vielleicht sind Sie ja fertig. Ich bin’s nicht.«


  »Jetzt hör mir mal zu«, sagte er schroff. »Ich weiß nicht, was das alles zu bedeuten hat, aber ich habe einiges zu erledigen, und... «


  »Oh, davon bin ich überzeugt. Sie hatten ja auch gestern Abend einiges zu erledigen, als Sie Oz im Stich gelassen, Willow enttäuscht und mir quasi die Tür vor der Nase zugeschlagen haben.«


  Giles runzelte die Stirn und sah Buffy finster an. Er schien wütend zu sein.


  Gut, dachte Buffy. Wenigstens habe ich so seine Aufmerksamkeit.


  Giles verschränkte die Arme. »Was ich in meiner Freizeit mache, ob nun mit oder ohne Miss Blaisdell, geht dich nichts an, Buffy. Es wäre besser, wenn du das beherzigen würdest.«


  »Zum Teufel«, brauste Buffy auf. »Ich weiß nicht, was mit Ihnen los ist. Vielleicht benehmen Sie sich so merkwürdig, weil die letzte Frau, in die Sie sich verliebt hatten, am Ende tot in Ihrem Bett lag. Vielleicht ist es nur eine typische Machotour. Aber das spielt keine Rolle. Denn es geht mich sehr wohl etwas an. Es ist auch meine Sache. Sie sind mein Wächter, Sie gehören zum Team, und all das beeinflusst Ihr Verhalten und Ihre Leistungskraft. Also sagen Sie mir nicht, dass es mich nichts angeht.«


  »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden?«, stieß Giles empört hervor.


  »Jemand muss es ja schließlich tun«, erklärte Buffy. »Jetzt setzen Sie sich hin und hören Sie sich an, was ich zu sagen habe. Vielleicht interessiert es Sie ja doch.«


  Obwohl er wütender aussah, als sie ihn je zuvor erlebt hatte - was eine Menge besagte -, kehrte Giles tatsächlich an seinen Schreibtisch zurück und setzte sich wieder. Für einen kurzen Moment dachte Buffy daran, dass die Eltern zunächst für ihre Kinder sorgten, bis diese dann im Alter für ihre Eltern sorgen mussten. Dies war der Zyklus des Lebens, hatte sie irgendwo einmal gelesen.


  Jetzt hatte sie es verstanden.


  »Gestern Nacht ist dieses Mädchen aufgetaucht, eine Vampirtussi namens Rachel. Sie war im Hammersmith Park. Die einzige, die entkommen ist. Sie war außerdem dabei, als Sie gestern Nacht überfallen wurden.«


  Giles wirkte nachdenklich, sogar verwirrt. Da war ein Ausdruck auf seinem Gesicht, den Buffy nur schwer deuten konnte, doch sie hatte das Gefühl, als versuchte er verzweifelt, sich an irgendetwas zu erinnern.


  »Die Blondine?«, fragte er.


  »Genau die. Blondie und der große Kerl, dieser Ochse. Sie haben ihn gesehen. Sie sind von irgendjemandem mit einer Limo abgeholt worden. Ich habe das Gefühl, dass es dort, wo das Kanonenfutter von gestern Nacht herkam, noch viel mehr von dieser Sorte gibt. Irgendetwas geht hier vor, Giles. Ich schätze, es stecken irgendwelche Kreaturen dahinter, die neu in der Stadt sind, und sie versuchen, über Sie an mich heranzukommen.«


  Er dachte einen Moment darüber nach und nickte dann. »Das ist durchaus möglich«, räumte er ein. »Gibt es noch andere Hinweise?«


  »Wie sind die Vampire gestern Nacht in Ihre Wohnung gelangt? Haben Sie sie eingeladen?«, fragte Buffy.


  »Sei nicht albern«, erwiderte Giles.


  »Nun, wenn ich Ihr Verhalten bedenke... «


  »Ich weiß nicht, wie sie hereingekommen sind, aber ich habe sie ganz bestimmt nicht eingeladen«, versicherte er. »Wir müssen einfach wachsam sein und herausfinden, wer... hinter all dem steckt.«


  Giles legte eine Hand an seine Stirn und rieb sie leicht. Er zuckte zusammen, wie unter einem plötzlichen stechenden Schmerz, und holte dann tief Luft.


  »Sind Sie okay?«, fragte Buffy besorgt.


  »Um ehrlich zu sein, ich habe leichte Kopfschmerzen, was nach den Ereignissen von gestern Nacht kein Wunder ist. Aber das wird schon wieder«, sagte er beruhigend.


  Buffy fühlte sich nicht beruhigt.


  »Was ist mit Pike?«, fragte sie.


  »Mit wem?«


  »Pike.« Buffy runzelte die Stirn. »Ein gut aussehender, hellblonder Surfer, der gestern Nacht mit mir vor Ihrer Tür stand. Er hat mir geholfen, Ihnen das Leben zu retten. Außerdem ist er mir früher am Abend in einer Mantel-und-Degen-Aktion im Hammersmith Park zu Hilfe geeilt.«


  »Ah, ja, tut mir Leid«, sagte Giles. »Was ist mit ihm?«


  »Er hat den Zorn eines Steindämons auf sich gezogen. Die Kreatur verfolgt ihn. Ich würde den Dämon gerne finden, bevor er Pike findet«, erklärte sie.


  Giles nickte nachdenklich; es war die beste Vortäuschung von Konzentration, die er seit Buffys Eintreten gezeigt hatte.


  »Nun ja, zunächst einmal solltest du dich auf keinen Fall von ihm berühren lassen«, riet er ihr.


  »Pikes Kumpel wurde in Stein verwandelt«, sagte Buffy. »Seitdem hat er Probleme beim Tanzen.«


  Für einen Moment starrte er sie an, und sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass Giles versuchte, einen Sinn aus ihren Worten herauszulesen. Etwas, das er früher nie getan hatte. Normalerweise ließ er sie einfach weiterplappern, und das war auch gut so. Doch diesmal schien er nicht genau zu wissen, ob ihre Worte ernst gemeint waren oder nicht.


  »Giles?«


  »Abgesehen davon, dass man sich nicht von ihm anfassen lassen darf, wird in den Legenden behauptet, dass er mit Stein kommunizieren kann. Zweifellos fühlt er sich in einer Umgebung wohl, in der es eine Menge Steine gibt. Ältere Gebäude. Friedhöfe.«


  »Okay, wir gehen also auf Patrouille, spüren ihn auf und dann... wie können wir ihn vernichten?«


  »Wenn ich mich recht erinnere, gibt es da keine besondere. Wichtig ist nur, ihm nahe genug zu kommen, um ihn tödlich verletzen oder ganz vernichten zu können. Oh, und ich glaube, in den Aufzeichnungen war noch die Rede davon, ihn hinterher zu zertrümmern, aber ich könnte dies auch mit etwas anderem verwechseln. Soll ich nachschauen?«, fragte er mit einem Gesichtsausdruck, als wäre dies ein genialer Einfall.


  »Ich hätte nichts dagegen«, meinte Buffy.


  »Komm nach der letzten Stunde zu mir, dann dürfte ich etwas für dich haben«, erklärte Giles. »In der Zwischenzeit solltest du bei deiner Suche nach diesem Steindämon nicht vergessen, dieser neuen Vampirpest auf den Grund zu gehen.«


  »Keine Sorge«, erklärte Buffy. »Ich kann zwei Fliegen mit meiner großen Klappe schlagen.«


  Wieder huschte dieser verwirrte Ausdruck über Giles’ Gesicht.


  »He«, sagte Buffy sanfter und trat einen Schritt näher. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Giles? Im Ernst. Es ist eine Menge nötig, um meine mütterlichen Instinkte zu wecken, aber Ihnen scheint es nicht besonders gut zu gehen.«


  Der Wächter erwiderte ihr Lächeln, doch es wirkte sehr gezwungen.


  »Mir geht es gut«, versicherte er. »Aber danke für deine Besorgnis, Buffy.«


  



  



  »Ich weiß nicht, was mit Giles los ist, aber entweder verbirgt er etwas absolut Scheußliches vor uns, oder er wurde mit irgendeinem Zauber belegt«, sagte Buffy ernst.


  Sie sah nacheinander Willow, Xander und Oz an, die mit ihr am Mittagstisch saßen. Während Buffy ihnen von Giles’ seltsamem Verhalten und den Ereignissen der vergangenen Nacht erzählt hatte, waren sie immer besorgter geworden.


  Doch jetzt zeigten alle jenen entschlossenen Gesichtsausdruck, den sie so sehr an ihnen liebte.


  »In Ordnung, was werden wir dagegen unternehmen?«, fragte Xander.


  Hinter ihnen erklang eine vertraute Stimme. »Zunächst einmal«, sagte Cordelia, »solltet ihr etwas leiser sein.«


  Buffy drehte sich zu Cordelia um, die ein paar Schulbücher unter den Arm geklemmt hatte. Sie sah wie immer einfach umwerfend aus, was einerseits auf ihren Modegeschmack und andererseits auf ihre natürliche Schönheit zurückzuführen war.


  »Hallo, Cordelia«, sagte Willow. »Wir versuchen herauszufinden, warum sich Giles so seltsam benimmt. Willst du uns dabei helfen?«


  »Helfen?«, wiederholte Cordelia und sah Buffy an, als hätte sie den Verstand verloren. »Versteh mich bitte nicht falsch, ich bin ganz groß im Helfen, aber normalerweise nur, wenn mein Leben oder die Welt in tödlicher Gefahr ist. Dass Giles vom Duft einer Frau betört wurde, ist nicht gerade ein klassischer Fall von Todesgefahr. Ihr solltet besser aufhören, ihm nachzuspionieren, und der Liebe ihren Lauf lassen.«


  »Wir spionieren niemandem nach!«, wehrte Xander beleidigt ab.


  »Giles braucht unsere Hilfe«, fügte Willow hinzu.


  »So ahnungslos er in Liebesdingen auch sein mag, ich bezweifle sehr, dass einer von euch ihm helfen kann«, erklärte Cordelia skeptisch. »Vielleicht solltet ihr euch alle mehr um euer eigenes Liebesleben kümmern.«


  Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und rauschte aus der Cafeteria.


  »In Ordnung, wir sind also zu viert«, folgerte Buffy. »Das muss genügen. Willow, du schaust nach, ob es irgendwelche Zaubersprüche gibt, mit denen man herausfinden kann, ob jemand mit einem Fluch belegt wurde oder nicht. Nun, wir haben keinen Grund anzunehmen, dass Miss Blaisdell hinter all dem steckt, aber es hat angefangen, als sie mit Giles angebandelt hat.«


  Willow blickte traurig drein. »Ich mag Miss Blaisdell. Ich hoffe, sie ist nicht irgendeine böse Kreatur.«


  »Sie ist eine Frau«, warf Xander ein.


  Er erntete dafür vernichtende Blicke von Buffy und Willow. Sogar Oz machte ein empörtes Gesicht.


  »Dein Timing und dein Mangel an geistiger Selbstzensur versetzen mich immer wieder in Erstaunen«, sagte Oz zu ihm.


  »Danke!«, rief Xander glücklich und lächelte selbstzufrieden.


  »Nicht der Rede wert«, versicherte Oz.


  »Xander«, sagte Buffy, »ich möchte, dass du sie im Auge behältst. Lasst uns jetzt überlegen, was wir über sie wissen, und dann feststellen, ob sie irgendetwas Seltsames an sich hat.«


  »Verstanden«, sagte Xander begeistert. »Ich werde Miss Blaisdell nachspionieren. Schließt das auch ihr Schlafzimmer... ich meine, ihr Haus mit ein?«


  Buffy ignorierte ihn und wandte sich an Oz.


  »Ich möchte, dass du Giles im Auge behältst«, sagte sie. »Wir beide nehmen ja bekanntlich nicht allzu oft am Unterricht teil. Deshalb sollten wir eigentlich schnell bemerken, wenn irgendetwas Seltsames vor sich geht.«


  »Wir spionieren also auch«, stellte Oz fest.


  »Du musst es nicht als Spionieren ansehen«, sagte Willow besorgt. »Sondern eher als eine Art Observierungsaktion oder... oder als Spionageabwehr. James Bond. Oder als Studium des Lebens. Ein Feldversuch.«


  Alle starrten sie an. Willow wandte den Blick ab.


  »In Ordnung, ihr spioniert«, sagte sie. »Es kommt mir nur falsch vor, Giles nachzuspionieren.«


  »Ich glaube, dass er in Gefahr ist«, rechtfertigte Buffy ihren Plan.


  Willow nickte.


  »Hört mal, ist es nicht toll, einen Grund zu haben, sich wie ein Spanner oder Soziopath aufführen zu können?«, fragte Xander. Als alle ihn anstarrten, stand er auf und wandte sich zur Schlange vor der Cafeteriatheke. »Möchte sonst noch jemand Pudding?«


  



  



  Pike erwachte kurz vor Mittag. Oder, genauer gesagt, er wurde erneut wach. Beim ersten Mal, kurz nach neun, hatte er festgestellt, dass ihn die Summers-Frauen allein in ihrem Haus zurückgelassen hatten, und den Tag sofort abgehakt. Buffy war wahrscheinlich in der Schule und ihre Mom in der Galerie. Was bedeutete, dass er nichts zu tun hatte.


  Außer weiterschlafen. Und wenn es etwas gab, das er dringend brauchte und sich hart verdient hatte, dann war das Schlaf.


  Aber als er das zweite Mal erwachte, wurde ihm doch etwas unbehaglich zu Mute. Sie hatten ihn in ihrem Haus aufgenommen - auch wenn Buffys Mom keine große Wahl gehabt hatte, da sie spät heimgekommen war und ihn bereits schlafend auf der Couch vorgefunden hatte -, und er lag nur schnarchend herum und sabberte die Kissen voll.


  Pike setzte sich auf, kratzte sich am Kopf, befingerte die Stoppeln an seinen Wangen, rutschte dann von der Couch und ging in die Küche. Es war ein merkwürdiges Gefühl, allein im Haus zu sein. Er kam sich wie ein Eindringling vor, als er allein umherwanderte. Für einen kurzen Moment verspürte er den abwegigen Drang, in ihren Sachen herumzuschnüffeln, aber er unterdrückte ihn. Das war vielleicht cool gewesen, als er und Benny zwölf gewesen waren und nach den Playboys von Bennys Dad gesucht hatten, aber jetzt nicht mehr.


  Er leerte zwei Gläser Orangensaft, machte sich Rührei mit Schinken und Käse, schlang alles gierig hinunter und wusch anschließend ab. Auch das Geschirr, das bereits in der Spüle stand. Ich muss irgendwas tun, um mich für ihre


  Gastfreundschaft zu bedanken, dachte er. Abgesehen vom üblichen Monsterkillen.


  Nachdem er geduscht hatte, nahm er frische Kleidung aus seinem Matchbeutel und wusch seine schmutzigen Sachen. Er richtete sich sozusagen häuslich ein, und genau das machte ihm Sorgen. Vielleicht war Buffys Mom nicht damit einverstanden, aber er wusste, dass er noch lange Zeit auf der Flucht sein würde, wenn es Buffy nicht gelang, diesen Dämon zu töten. Er wusste nicht, wann er wieder die Gelegenheit bekommen würde, heiß zu duschen und seine Klamotten zu waschen.


  Mann, was denkst du eigentlich?, fragte er sich. Buffy ist die Jägerin. Der Steintyp hat keine Chance.


  Dennoch. Es war besser, auf alles vorbereitet zu sein.


  Später räumte er so gut es ging auf, gab die Wäsche in den Trockner und verließ dann das Haus, um eine Runde mit der Harley zu drehen und sich in Sunnydale ein wenig umzusehen. Er ließ im ersten Stock ein Fenster offen für den Fall, dass er sich wieder hineinschleichen musste, aber er nahm an, dass er Buffy irgendwo treffen oder sie wieder zu Hause sein würde, bevor er zurückkam.


  Die Harley brummte auf vertraute und wohltuende Weise, als Pike durch die Straßen brauste. Er fuhr in die City, vorbei am Bronze, dem Klub, von dem ihm Xander und Willow erzählt hatten. Er war versucht, einen Abstecher zum Hammersmith Park zu machen, überlegte es sich aber anders. Solange ihm der Dämon auf den Fersen war, galt für ihn eine Art ungeschriebenes Gesetz: Geh nirgendwohin, wo du schon einmal gewesen bist.


  Natürlich würde er gezwungen sein, dieses Gesetz zu brechen, wenn er mit Buffy zusammen war. Eine knappe halbe Stunde, nachdem er sich entschieden hatte, den Park zu meiden, fuhr er zufällig an Giles’ Apartment vorbei. Der Zwischenfall in der vergangenen Nacht hatte ihm einen mächtigen Schrecken eingejagt, und er konnte noch immer nicht verstehen, wie es den Vampiren eigentlich gelungen war, in die Wohnung einzudringen.


  Die Tür war nur provisorisch repariert worden, aber Pike glaubte nicht, dass es die Vampire aufhalten würde für den Fall, dass sie zurückkamen. Er fragte sich, was Buffy gerade machte, und entschied, dass es an der Zeit war, bei der Schule vorbeizuschauen. Die letzte Unterrichtsstunde war bereits angebrochen, und er hoffte, sie dort zu treffen.


  Es war ein unheimliches Gefühl, durch Sunnydale zu fahren. Buffy hatte ihm erzählt, dass die Stadt praktisch auf dem Schlund der Hölle erbaut worden war. Aber was ihn am meisten beunruhigte, war die Tatsache, wie normal alles am Tag aussah. Wie alle ihren Geschäften nachgingen, als hätten sie nicht die geringste Ahnung, dass an jeder Ecke das Böse lauerte.


  So viel zur Verdrängung.


  Unterwegs hielt er an einem Kiosk an, um sich eine Cola zu holen. Der Koffeinmangel machte sich bereits bemerkbar, und er brauchte dringend eine neue Dosis. Die junge Frau hinter dem Tresen sah aus, als gehörte sie eigentlich in die Schule, und als Pike sie anlächelte, bedachte sie ihn mit einem extrem breiten, viel zu freundlichen Grinsen.


  Es ließ ihn an Buffy denken. Und an Angel. Was zum Teufel mach ich eigentlich hier?, dachte er.


  Die prompte Antwort drang aus seinem Unbewussten: Du rettest deinen Arsch.


  Richtig, aber andererseits war da noch Buffy. Er hatte noch nie zuvor ein Mädchen wie sie getroffen, weder vor noch nach ihrer gemeinsamen Zeit. Auch wenn er es so lange wie möglich hinausgeschoben hatte, irgendwie hatte er immer gewusst, dass diese Reise nach Sunnydale unausweichlich sein würde, dass er sie irgendwann besuchen musste.


  Als er den Laden verließ, fiel sein Blick auf die Schlagzeile der Sunnydale Press. »Cops vermisst«, stand dort. »2 Officers verschwunden, bizarre Statuen gefunden.«


  Pike war bereits draußen und auf der Harley, als es bei ihm Klick machte. Die Schlagzeile war zwar etwas vage gewesen, doch plötzlich verstand er sie. Wusste, was sie bedeuten musste. Die Statuen, die gefunden worden waren, hatten den Platz der vermissten Cops eingenommen. Weil sie die vermissten Cops waren.


  Der Dämon war angekommen.


  



  



  Den ganzen Nachmittag über saß Giles allein in seinem Büro und arbeitete nur wenig, sah man von den Auskünften ab, die er den gelegentlich hereinkommenden und nach bestimmten Büchern suchenden Schülern gab. Doch um genau zu sein, arbeitete er nicht nur wenig, sondern gar nicht, wie er sich eingestehen musste.


  Er war wie betäubt. Sein Erinnerungsvermögen war im besten Fall als verschwommen zu bezeichnen. Irgendetwas stimmte nicht, so viel war ihm klar. Er hatte in der vergangenen Nacht dieses Gesicht gesehen, das Gesicht im Fond der Limousine. Es war natürlich unmöglich, vermutlich eine Halluzination. Oder irgendeine besonders quälende Form der psychologischen Kriegführung.


  Und, oh, es quälte ihn.


  Es konnte nicht sein. Er war sich dessen sicher. Es war einfach unmöglich, dass die Person im Fond der Limousine jener Mann gewesen war, der er zu sein schien. Er war schließlich tot.


  Giles hatte seine Grabrede gehalten.


  Dennoch, das Bild verfolgte ihn noch immer. Das und der brutale Überfall und die Vampire - wie waren sie in seine Wohnung gelangt? - und Buffys Fragen. Es irritierte ihn, dass ihre Fragen ihn so verwirrt und derartige Feindseligkeit und Schuldgefühle bei ihm ausgelöst hatten.


  Es war, als wäre sein Bewusstsein in dicke Watte gepackt. In vielerlei Hinsicht erinnerte es ihn an die Experimente aus den dunklen Tagen seines Lebens, als er sich mit Ethan Rayne herumgetrieben und seine Nase in Dinge gesteckt hatte, die man besser nicht anrührte. Aber in der letzten Zeit hatte er sich nicht mit schwarzer Magie oder ähnlichen Dingen beschäftigt.


  Doch trotz des Nebels, der sein Denken umhüllte, konnte Giles spüren, dass die Morgendämmerung nahte. Er konnte spüren, dass sich der Nebelschleier bald auflösen und Klarheit weichen würde. Sein Verstand kämpfte gegen die dumpfe Benommenheit an, und er wusste, dass der Sieg nur eine Frage der Zeit war.


  Seine Gedankengänge wurden von einem Klopfen an der Bürotür unterbrochen. Er drehte den Kopf und sah Karen Blaisdell im Rahmen stehen. Ein wunderschönes Lächeln umspielte ihre Lippen, und ihre Augen funkelten auf eine Weise, die ihn sofort verzauberte. Giles erwiderte ihr Lächeln.


  »Du siehst irgendwie besorgt aus, Giles«, sagte sie liebevoll.


  »Mir geht es gut«, antwortete er. »Ich habe nur ein wenig nachgedacht.«


  Karen durchquerte langsam das Büro. Sie blieb vor ihm stehen, griff nach seiner Brille und nahm sie ab. Giles reagierte sofort. Er zog sie an sich, und sie setzte sich auf seinen Schoß. Ihre Lippen berührten seine, ihr Mund öffnete sich für den Kuss. Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar, und Giles spürte eine Leidenschaft, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte. Dies war eine Frau, deren Weiblichkeit fast urtümlich war, eine Frau, um deren Gunst zu kämpfen sich lohnte, ein Gesicht wie das der Helena von Troja, begehrenswert genug, um tausend Schiffe in See stechen zu lassen.


  Und dieser Kuss...


  In Karens Kuss lösten sich alle Sorgen und Befürchtungen so vollständig auf, dass Giles, als sie sein Büro verließ, sich kaum noch daran erinnern konnte, was ihm überhaupt solche Sorgen bereitet hatte.


  Als er wieder allein war, berührte er seine Lippen mit den Fingern und stellte fest, dass sie noch immer warm von ihrem Kuss waren. Die Uhr an der Wand verriet ihm, dass fast vierzig Minuten vergangen waren, doch er konnte sich kaum daran erinnern. Für einen kurzen Moment keimte Panik in ihm auf, das Gefühl, dass irgendetwas auf schreckliche Weise nicht stimmte, doch dann verschwand das Gefühl wieder.


  Er konnte nur noch an Karen Blaisdell und ihren Kuss denken.


  Diese Frau ist etwas Besonderes, dachte er.
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  Okay, Buffy hat mich darum gebeten, und es dient einem guten Zweck, also hat es nichts mit Spannen zu tun, richtig?, dachte Xander.


  Er stand an einer T-förmigen Kreuzung des Korridors, spähte um die Ecke und sah Miss Blaisdell nach, wie sie den Flur hinunterging. Ihre langen roten Haare fielen wallend über ihren Rücken und ihre Schultern, und Xander konnte nicht verhindern, dass ihn der rhythmische Schwung ihrer Hüften ein wenig hypnotisierte.


  Ich bin kein Perverser, sagte er sich. Nur ein normaler, heißblütiger amerikanischer Mann. Und es dient einem guten Zweck... wie kann es falsch sein, wenn es sich so gut anfühlt?


  Grinsend verfolgte er, wie die Lehrerin leise an die Tür von Direktor Snyders Büro klopfte. Während sie auf dem Gang wartete, sah sie sich um, und Xander zog hastig den Kopf zurück. Er war ziemlich sicher, dass er nicht der erste Schüler war, der ein bisschen zu viel Interesse an Miss Blaisdell zeigte, aber er wollte nicht dabei erwischt werden. Wenn sie irgendetwas im Schilde führte, würde sie so nur Verdacht schöpfen. Und... er würde sie dann nicht weiter überwachen können.


  Sie klopfte erneut an Snyders Tür. Nach einem Moment drang von innen die gedämpfte Stimme des Direktors.


  »Wer auch immer das ist, er soll verschwinden!«, grollte Snyder freundlich wie immer.


  »Ich bin’s, Karen Blaisdell, Direktor Snyder«, sagte sie laut. »Ich hatte gehofft, Sie könnten ein paar Minuten für mich erübrigen.«


  Miss Blaisdell neigte den Kopf, wiegte sich in den Hüften und warf ihre langen Haare zurück. Xander beobachtete sie, fasziniert von ihren Bewegungen und in der Hoffnung, dass sie es noch einmal tun würde.


  Snyder öffnete die Tür, ließ ein rattenhaftes Lächeln aufblitzen und bat sie so höflich, wie es sein mürrischer Charakter erlaubte, in sein Büro. Dann schloss er hinter ihr die Tür.


  »Verdammt«, murmelte Xander.


  Wenn er Miss Blaisdell weiter im Auge behalten wollte, musste er auf dem Korridor warten, bis sie wieder herauskam. Es machte ihm nichts aus, sich als Spion zu betätigen, wenn es ein lohnendes Objekt für seine Spionagetätigkeit gab, und da ihm Buffy noch immer keine klare Antwort auf die Frage gegeben hatte, ob zum Spionieren auch ein Blick durch Miss Blaisdells Schlafzimmerfenster gehörte, nahm er an, dass er in diesem Punkt seine eigene Entscheidung treffen musste.


  Die Entscheidung lautete ja.


  Aber im Moment stand er noch auf dem Korridor, behielt Snyders Tür im Auge und fragte sich, wie lange Miss Blaisdell die Gesellschaft des Mannes ertragen würde.


  Xander fragte sich außerdem, was für einen Pyjama Miss Blaisdell wohl im Bett trug. Wenn überhaupt.


  »Es hat nichts mit Spannen zu tun«, flüsterte er.


  



  



  Buffy und Oz saßen am Schreibtisch der Bibliothek und suchten in staubigen Büchern nach Informationen über Steindämonen. Sie hatten bis jetzt nicht viel Glück gehabt, und Giles war ihnen auch keine große Hilfe gewesen. Er hatte die Titel von ein paar Bänden gemurmelt, aber als sie ihn fragten, wo sie standen, konnte er sich nicht mehr erinnern, wo er sie eingeordnet hatte.


  Seine Zerstreutheit ging Buffy allmählich auf die Nerven.


  Aber sie forschte unermüdlich weiter, obwohl sie und Oz in Wirklichkeit nur in die Bibliothek gekommen waren, um ihn im Auge zu behalten. Sie wollte am liebsten gehen und versuchen, diesen Dämon aufzuspüren. Aber sie hatte zu Hause angerufen und niemanden erreicht, und sie vermutete, dass Pike entweder eine kleine Spritztour mit dem Motorrad machte oder auf dem Weg zu ihr war. Und so wartete sie.


  Giles saß in seinem Büro, brütete vor sich hin und tat ansonsten so gut wie nichts. Während sie die staubigen Bände durchblätterten, war er nur einmal zu ihnen herausgekommen und hatte mit dem guten alten Stempelkissen die Bücher abgestempelt, die nach der Ausleihe zurückgegeben worden waren. Es war ein archaisches System. Er konnte zwar inzwischen mit Computern umgehen, vertraute ihnen aber noch immer nicht ganz.


  Er kehrte in sein Büro zurück und schloss sogar die Tür hinter sich. Buffy konnte sich nicht erinnern, wann er dies zum letzten Mal getan hatte.


  »Was hältst du davon?«, fragte Buffy.


  Oz blickte von seiner Lektüre auf, starrte für einen Moment die Tür an und klappte dann sein Buch zu. »Mal sehen«, sagte er und stand vom Tisch auf. Er spazierte an der Bürotür vorbei und spähte wie zufällig durch das ins Holz eingelassene Glasfenster. Dann schlenderte er zum Tisch zurück, als hätte er sich nur kurz die Beine vertreten wollen.


  »Und?«, fragte Buffy.


  »Vielleicht irre ich mich, aber er scheint zu schlafen«, erklärte Oz.


  Buffy starrte ihn an. »Hä?«


  Oz nickte. »Es sieht jedenfalls so aus. Was gar nicht mal so schlecht ist, denn ich muss mich noch auf die Englischarbeit vorbereiten.«


  Die Doppeltür der Bibliothek schwang auf und Pike steckte den Kopf herein. Er hatte noch immer eine Menge Bartstoppeln ums Kinn herum, und Buffy stellte fest, dass ihr der Look gefiel.


  »Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finden würde«, sagte er und kam ganz herein.


  »Ich dachte mir auch, dass du kommen würdest«, erwiderte Buffy, um dann Oz anzusehen. »Oz, Pike. Pike, Oz.«


  »Hallo«, sagte Oz.


  »Hallo«, antwortete Pike.


  Beide nickten grüßend, und damit war die Sache erledigt.


  »Möchtest du dich für ein paar Minuten hinsetzen?«, fragte Buffy Pike. »Ich will noch einige Nachforschungen anstellen, bis Willow kommt, und dann geht’s ab nach Hause. Ich habe meiner Mutter gesagt, dass wir heute Abend zusammen mit ihr und Alan essen.«


  »Wirklich?«, fragte Pike. »Ich dachte, du hasst Alan.«


  »Hass ist so ein großes Wort«, meinte Buffy. »Sagen wir einfach, dass ich ihm nicht ganz über den Weg traue. Ich habe manchmal Probleme, Männern zu trauen. Vor allem, wenn sie mit meiner Mutter ausgehen.«


  Für einen langen Moment herrschte Stille, und Buffy machte keinen Versuch, sie zu beenden. Keine Frage, es knisterte zwischen ihr und Pike, und sie wusste, dass sie nichts tat, um die Spannung zu reduzieren. Sie konnte es einfach nicht.


  »He, von mir aus könnt ihr verschwinden«, meinte Oz. »Willow müsste jeden Moment hier sein, und ich komm auch allein zurecht.«


  »Wirklich?«, fragte Buffy hoffnungsvoll. »Danke, Oz. Ich habe vor, heute Abend auf Patrouille zu gehen; vielleicht finde ich heraus, was die unheimlichen Zwischenfälle von gestern Nacht zu bedeuten haben. Je früher wir zu Abend essen, desto früher kann ich aufbrechen.«


  »Kein Problem«, sagte Oz und sah dann Pike an. »Wir sehen uns.«


  »Cool«, erwiderte Pike und nickte.


  Willow hatte die Tür des Biolabors abgeschlossen. Es wäre nicht gut, wenn jemand hereinkam, während sie mit den Zutaten für den Zauber hantierte, den sie gerade vorbereitete. Es war eine Sache, Kräuter in ein kleines, mit Wasser gefülltes Becherglas zu werfen und über einem Bunsenbrenner aufzukochen. Sie konnte sich dann immer noch damit herausreden, dass sie eine Suppe kochte.


  Aber sobald man Insekten und etwas pulverisierten Haifischknorpel hinzufügte - nun, nicht alle Menschen waren tolerant, und Willow wollte nicht, dass es in der Schule hieß, sie würde aus purer Lust und Laune Hundewelpen quälen oder sonst was anstellen.


  Geduldig las sie den Zauberspruch noch einmal durch, um sicherzugehen, dass sie auch alle Anweisungen befolgt hatte. An Stelle des Haifischknorpels hätte sie eigentlich »die Knochen eines Seeungeheuers« verwenden müssen, aber sie bekam allmählich ein Gefühl für die Feinheiten der Magie, und sie nahm an, dass der Knorpel ein ausreichender Ersatz war.


  Sie hatte fast eine Stunde lang allein im Labor gearbeitet, bis alle Vorbereitungen abgeschlossen waren. Als sie mit ihrem Werk zufrieden war, sah sie auf die Uhr. Es war kurz vor vier am Nachmittag. Sehr gut. Sie zündete ein Streichholz an und wartete, bis der Sekundenzeiger wieder die Zwölf erreichte, und dann warf sie das Streichholz in das Gebräu.


  Die Wirkung war beeindruckend. Flammen stiegen zischend aus dem Wasser auf, versengten die Innenseite des Becherglases und färbten es schwarz. Dann verdampfte die Flüssigkeit in einer dunklen Rauchwolke. Der Sekundenzeiger war stehen geblieben. Sie wartete und zählte lautlos vor sich hin, während sich der Rauch ihres Zaubers wie eine kleine Luftschlange davonschraubte, unter der Labortür hindurchglitt und in den Tiefen der Schule verschwand.


  Willow hatte bis dreißig gezählt, bevor die Uhr an der Wand wieder lostickte. Sie fragte sich, wohin der Rauch wohl verschwunden war.


  



  



  Oz blätterte in einer Biographie von Nikos Kazantzakis, als er den Rauch roch. Es war nur ein leichter, kaum merkbarer Hauch, der jedem anderen wahrscheinlich entgangen wäre. Er blickte auf und sah eine kleine Wolke aus schwarzem Rauch durch die Bibliothek treiben und unter der Tür von Giles’ Büro verschwinden.


  Mit hochgezogenen Brauen starrte er neugierig die Tür an und fragte sich, was nach dem Eindringen des wahrnehmungsfähigen Rauchs wohl als Nächstes passieren würde. Doch nichts geschah. Und obwohl er die Biographie von Kazantzakis überaus interessant fand, fielen ihm kurz darauf die Augen zu. Es war inzwischen halb fünf, und die Schatten draußen wurden länger.


  Allerdings war es nach drei Nächten als Wolf eine Erleichterung, den Anbruch der Dunkelheit begrüßen zu können, ohne von jener Angst befallen zu werden, die mit jedem Vollmond einherging. Eigentlich hätte er mit den Dingoes proben oder seine Hausarbeiten erledigen müssen. Aber Buffy glaubte, dass Giles in Schwierigkeiten steckte, und er musste ihr helfen, der Sache auf den Grund zu gehen.


  Die Pflicht rief und sie stand an erster Stelle. Aber wenigstens würde Willow bei ihm sein. Wenn Willow bei ihm war, spielte alles andere keine Rolle mehr.


  Da, wie aufs Stichwort, kam sie herein und sah sich vorsichtig im Raum um, als würde sie etwas suchen.


  »Rauch?«, fragte Oz.


  Willow nickte.


  Oz wies mit dem Daumen in die Richtung von Giles’ Büro, und Willow nickte mit leuchtenden Augen. Die Umstände waren nicht gerade die glücklichsten, aber Oz wusste, dass sie sich immer freute, wenn ihr ein neuer Zauber gelang.


  Willow setzte sich zu ihm an den Tisch und sie küssten sich zärtlich. Die zärtlichen Küsse gefielen Oz am besten. In ihnen spiegelte sich die wahre Willow wider. Sie warf einen Blick auf seine Lektüre, dann auf den Stapel Bücher über Steindämonen, die Buffy früher am Tag durchforscht hatte, und griff nach dem obersten Band.


  »Vielleicht kann ich mich nützlich machen.«


  »Du bist die Nützlichkeit in Person«, erklärte Oz.


  Willow ließ ein hinreißendes Lächeln aufblitzen. Aber ihr Lächeln war eigentlich immer hinreißend. Bis auf das, was Xander als »dämliches Grinsen« bezeichnete, doch das war für jene Dinge reserviert, die mit Magie und Computern zusammenhingen. Oder mit Magie mit Computern, um es genau zu sagen.


  Es war fast fünf Uhr, als sich Giles in seinem Büro rührte. Er kam zur Tür, öffnete sie und steckte den Kopf heraus. Sein Gesicht hatte einen etwas verwirrten Ausdruck. Seine Haare waren leicht zerzaust, und Oz fühlte sich dadurch in seiner Vermutung bestätigt, dass Giles am Schreibtisch geschlafen hatte.


  »Ah«, murmelte der Wächter müde. »Ich habe gar nicht bemerkt, dass noch jemand hier ist. Ich muss kurz eingenickt sein. Die Aufregung der vergangenen Nacht war wohl etwas zu viel für mich, denke ich. Woran arbeitet ihr beide gerade?«


  Oz beobachtete Giles und erwartete, dass Willow die Bürde einer Antwort auf sich nehmen würde. Doch dann bemerkte er, dass Willow viel zu sehr damit beschäftigt war, die kleinen schwarzen Rußflecken am Ärmel von Giles’ Hemd anzustarren, um etwas sagen zu können.


  »An der Kazantzakis-Bio«, erwiderte Oz. »Und Willow betätigt sich als Forschungsassistentin.«


  »Forschungsassistentin«, wiederholte Willow. Ihre Stimme klang fast genauso emotionslos wie die von Giles.


  Oz fand die Ähnlichkeit ein wenig unheimlich. Aber während Giles Willow normalerweise mit großer Besorgnis gefragt hätte, ob es ihr denn gut ginge, fiel dem Wächter diesmal ihr seltsames Verhalten nicht einmal auf.


  »Ah, ja, genau. Nun, dann arbeitet ruhig weiter. Ich werde derweil einige Hinweise verfolgen, die uns vielleicht Aufschluss über die jüngsten Vampiraktivitäten geben können. Wenn ich damit fertig bin, werde ich versuchen, euch bei euren Nachforschungen in Sachen Steindämon behilflich zu sein.«


  »Großartig«, sagte Willow ohne rechten Schwung. »Danke.«


  Giles nickte und stieg die Treppe zum Magazin hinauf. Als Giles zwischen den Bücherregalen verschwunden war, warf Willow Oz einen fragenden Blick zu.


  »Rauch?«, fragte er sie noch einmal.


  Willow zuckte andeutungsweise die Schultern. »Scheint so. Er sollte jeden markieren, der derzeit unter irgendeinem magischen Einfluss steht, aber auch die Person, von der dieser Einfluss ausgeht«, flüsterte sie. »Buffy hatte also Recht, wenigstens teilweise. Giles’ seltsames Verhalten hat nicht bloß mit einer Frau zu tun. Hier ist Magie im Spiel. Jetzt müssen wir nur noch abwarten, was Xander herausfindet.«


  



  



  Xander musste gehen. Es wurde allmählich unerträglich. Es gab nichts, was er für Buffy nicht tun würde, und Giles war, nun, er war Giles, also stand Helfen ganz oben auf seiner Prioritätsliste.


  Aber er war nicht bereit, sich für irgendjemanden in die Hose zu machen.


  Miss Blaisdell war jetzt schon sehr lange in Snyders Büro. Über anderthalb Stunden. Xander hatte die kleine schwarze Rauchwolke gesehen, die durch den Korridor getrieben und unter der Tür verschwunden war. Bizarr, sicher, aber wenn man mit Buffy herumhing und in Sunnydale lebte, gehörte das Bizarre zum Alltag.


  Außerdem hatte ihn Willow vorgewarnt, dass es zu seltsamen Phänomenen kommen würde, wenn ihr Markierungszauber Erfolg hatte.


  Aber seit dem Rauch war nicht das Geringste mehr passiert. Nur der Hausmeister und ein paar Basketballspieler waren vorbeigekommen, während er die Stellung gehalten hatte. Keiner von ihnen hatte ein Wort gesagt oder ihn gar neugierig angesehen, aber Xander kam sich doch immer ziemlich albern vor, wie er da mitten auf dem Gang herumlungerte.


  Zu allem Überfluss kam jetzt noch die volle Blase hinzu. Die Toilette lag nur ein kurzes Stück den Korridor hinunter. Er versuchte abzuschätzen, wie lange er für den Hin- und Rückweg brauchen würde. Wenn er sich beeilte, würde Miss Blaisdell vielleicht noch immer in Snyders Büro sein, sagte er sich.


  Was machen die beiden bloß da drinnen?, fragte sich Xander zum millionsten Mal. Natürlich gab es eine Antwort, die sich immer wieder in seine Gedanken stahl, aber auch immer wieder von ihm verdrängt wurde. Es schien ihm einfach undenkbar. Nicht die scharfe, rothaarige Vertretungslehrerin und der Rattenmann.


  Natürlich, sie war mit Giles zusammen, also... aber nein, auf einer Skala von eins bis zehn war Snyder einfach nur Snyder, während Giles trotz des aufregenden Lebens, das er als Bibliothekar nicht führte, zumindest einen Platz auf der Skala hatte.


  Schließlich konnte es Xander keine Sekunde länger ertragen. Sein Körper schrie geradezu nach dem erleichternden Gang zur Toilette. Und gerade, als er sich entschloss, nun endlich zu gehen, öffnete sich am anderen Ende des Korridors eine Tür und die Cheerleadertruppe ergoss sich auf den Gang.


  »Das ist die Hölle«, flüsterte er und wich zurück, während die Cheerleaderinnen mit wippenden Troddeln an ihm vorbeistürmten.


  Mehrere der Mädchen sahen ihn an und verdrehten die Augen. Was in gewisser Hinsicht besser war als das Verhalten der restlichen, die ihn keines Blickes würdigten. Aber auch sie schienen sich nicht darüber zu wundern, dass er noch nach siebzehn Uhr auf dem Schulkorridor herumhing.


  »Dabei könnte ich ein Triebtäter sein«, murmelte er verbittert.


  Dann entdeckte er Cordelia, und ihm kam eine Idee. Sie bildete zusammen mit zwei anderen Mädchen das Schlusslicht der Truppe, und er warf ihr einen, wie er hoffte, flehenden Blick zu, als sie an ihm vorbeistöckelte.


  »Äh, Cordy, hast du vielleicht einen Moment Zeit?«, fragte er hoffnungsvoll.


  Cordelia verzog halb amüsiert, halb angewidert den Mund. Diesen Ausdruck beherrschte sie perfekt. Schließlich hatte sie jede Menge Übung dann.


  »Also wirklich«, sagte sie empört.


  Dann ging sie mit den anderen weiter und verschwand durch die Tür am anderen Ende des Ganges. Xander biss sich auf die Lippe und blickte nervös zur Tür von Snyders Büro hinüber. Aber er hatte keine andere Wahl. Er musste gehen, Punkt.


  In diesem Moment kam Cordelia wieder durch die Tür, durch die sie verschwunden war, und eilte leise durch den Korridor auf ihn zu, wütend und wunderschön zugleich.


  »Was ist los mit dir?«, zischte sie. »Ich gebe mir alle Mühe, meinen ramponierten Ruf aufzupolieren, und du hast nichts anderes im Sinn, als ihn erneut zu ruinieren. Ich habe ihnen gesagt, dass ich zur Toilette muss. Also, was willst du?«


  »Äh, zur Toilette gehen?«


  Hätte Cordelia über die Fähigkeit des Hitzeblicks verfügt, sie hätte ihn auf der Stelle eingeäschert.


  »Nein, hör zu, ich helfe Buffy. Ich beobachte Miss Blaisdell. Ich spioniere ihr nach, wenn du so willst.«


  »Oh, das schon wieder«, stöhnte Cordelia.


  »Nun ja, sie ist jetzt schon seit fast zwei Stunden bei Snyder, und ich muss dringend aufs Klo. Könntest du dich für schlappe zwei Minuten hier hinstellen? Das ist alles, ehrlich. Ich bin sofort wieder zurück.«


  Cordelia sah ihn skeptisch an.


  »Bitte, Cor«, flehte Xander. Er war zu verzweifelt, um sie zu beleidigen. »Irgendetwas stimmt mit Giles nicht, und ich weiß, dass du wenigstens gegen ihn nichts hast, richtig?«


  Sie verdrehte die Augen. »Beeil dich«, sagte sie.


  »Gott segne dich«, stieß Xander hervor und rannte dann so schnell er konnte den Korridor hinunter zur Toilette.


  



  



  »Nun, Pike, wie lange bist du schon in der Stadt?«


  Bei der Frage ihrer Mutter blickte Buffy von der Pfanne mit der Lasagne auf, die sie zusammen mit ihrer Mutter zubereitete. Die Antwort auf diese Frage interessierte sie selbst schon seit einiger Zeit, aber sie hätte sie nie von sich aus gestellt. Wenn es um Gefühle ging, versagten ihre Instinkte auf grandiose Weise, aber noch mehr versagte sie, wenn es darum ging, das zu fragen, was sie wissen wollte. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie niemals sicher war, ob sie es wirklich wissen wollte.


  So wie jetzt.


  »Ich weiß es nicht genau, ehrlich«, erwiderte Pike, ohne Buffy anzuschauen. »Im Moment bin ich...« Er schwieg, sah Buffys Mom an und gab ein leises Lachen von sich. »Es tut mir Leid, Mrs. Summers. Es kommt mir nur so komisch vor, mit Ihnen über dieses Zeug zu reden. Ich schätze, ich habe nie geglaubt, dass Buffy Ihnen von dieser ganzen Jägerinkiste erzählen würde. Es ist verrückt.«


  »Das ist es in der Tat«, stimmte Joyce zu.


  »Jedenfalls«, fuhr Pike fort, »was ich sagen wollte, ist, dass ich im Moment nur versuche, am Leben zu bleiben. Danach... schätze ich, werde ich wahrscheinlich nach San Diego zurückkehren.«


  Buffy sah Pike aufmerksam an, und als er in ihre Richtung sah, begegneten sich ihre Blicke für eine Sekunde, bevor Buffy die Augen niederschlug. Sie wusste nicht, welche Antwort sie sich erhofft hatte. Es war nicht so, dass sie wollte, dass er blieb, denn das würde ihre Beziehung zu Angel nur unnötig komplizieren - als wäre sie nicht schon kompliziert genug. Aber sie wollte auch nicht, dass Pike wieder fortging. Angel war nicht ihr Freund. Nicht richtig. Und er würde es auch nie sein.


  Aber das traf auch auf Pike zu. Sie waren nicht füreinander bestimmt. Sie wusste das. Aber dieses Wissen machte es nicht leichter für sie. Bisher hatte sie geglaubt, dass das große Problem ihres Daseins als die Auserwählte darin bestand, niemals wie ein normaler Teenager leben zu können. Jetzt dämmerte ihr allmählich, dass noch mehr dahinter steckte. Sie war jetzt erwachsen. Und das Dasein als die Auserwählte hinderte sie auch, wie eine normale Erwachsene zu leben. Es hinderte sie an allem.


  »Buffy?«, fragte ihre Mutter und wies auf die vor ihr stehende Pfanne. »Glaubst du nicht, dass es genug Ricotta ist?«


  Buffy blickte nach unten und bemerkte, dass sie viel zu viel Käse in die Pfanne gegeben hatte. Sie verdrehte die Augen und löffelte den Käse zurück in den Plastikbehälter.


  »Tut mir Leid«, sagte sie. »Ich schätze, ich bin ein wenig zerstreut.«


  Als sie diesmal zu ihm hinübersah, war es Pike, der den Blick abwandte.


  »Ich hoffe, Alan mag Lasagne«, sagte Joyce nachdenklich.


  Buffy lächelte. »Keine Bange, Mom. Wer mag Lasagne nicht? Nudeln, Soße, Fleisch und Käse. Vielleicht noch mit etwas Spinat verfeinert, hm? Wer könnte da Nein sagen? Außerdem, wenn Alan sie nicht mag, schmeißen wir ihn raus und tauschen ihn gegen ein neues Modell ein«, fügte Buffy hinzu und lächelte ihre Mutter spitzbübisch an.


  Joyce tat so, als wäre sie empört, konnte sich das Lachen aber nicht verbeißen.


  »Es ist nicht so einfach, wenn man eine allein erziehende Mutter in den Vierzigern ist«, seufzte Joyce.


  »Oh, >in den Vierzigern««, stichelte Buffy. »Ein cleverer Trick, um sich an einer genauen Zahlenangabe vorbeizumogeln. Und ich habe Neuigkeiten für dich, Mom. Vielleicht hast du’s vergessen, aber es war noch nie besonders einfach.«


  Joyce lächelte nur und legte eine zweite Lage Nudelplatten über den Käse und die Fleischsoße, die Buffy über die erste Schicht Nudeln verteilt hatte.


  »Weißt du«, sagte Joyce ruhig, »er ist wirklich ein netter Kerl.«


  Buffy zögerte, blickte dann widerwillig auf und nickte. »Er macht jedenfalls einen netten Eindruck. Ich passe auch nur auf dich auf. Ich bin schließlich deine Tochter. Es ist mein Job.«


  »Und Gott sei Dank habe ich eine Jägerin im Haus«, erwiderte ihre Mutter scherzhaft. »Ich weiß gar nicht, was ich tun würde, wenn sich Alan nicht unsterblich in mich verliebt hätte - sofern das überhaupt möglich ist! Ich kann gut auf mich selbst aufpassen, Buffy, aber ich freue mich, dass du dir Sorgen um mich machst.«


  Die Summers-Frauen versanken in Schweigen, bereiteten weiter die Lasagne vor und genossen sichtlich die gemeinsame Zeit. Es war ein kostbarer Moment. Alan würde erst in einer halben Stunde kommen, und Pike schien vollauf damit beschäftigt zu sein, den Tisch zu decken.


  Aber dann war Pike fertig. Und brach die Stille. »Kann ich sonst noch was tun?«, fragte er beflissen.


  Buffy warf ihm einen verweisenden Blick zu. »Siehst du nicht, dass wir hier unsere kleine Idylle genießen?« Sie und ihre Mutter lachten, und nach einem Moment der Unsicherheit fiel Pike ein.


  »Du kannst den Salat machen, wenn du willst«, schlug Joyce vor.


  »Ich bin der König des Salats«, erklärte Pike.


  »Jeder muss irgendein Ziel im Leben haben«, sagte Buffy. »Nun, abgesehen von Xander natürlich.«


  



  



  Cordelia hielt es ungefähr dreißig Sekunden aus, auf dem Korridor Wache zu schieben und Direktor Snyders Tür zu beobachten. Sie fand nicht nur das ganze Spionieren äußerst abstoßend - sofern es ihr keinen persönlichen Vorteil brachte -, sondern sie glaubte auch nicht einen Moment lang, dass Miss Blaisdell die böse Kreatur war, für die alle anderen sie offenbar hielten. Selbst wenn die Frau - falls man Xander überhaupt glauben konnte - den halben Nachmittag in Snyders Büro verbracht hatte, änderte dies nichts daran, dass Cordelia sie mochte.


  Die Lehrerin hatte schließlich einen exzellenten Modegeschmack.


  Und so kam es, dass Cordelia nach dieser ersten halben Minute nicht unbedingt geneigt war, die Schnüffelei fortzusetzen. Stattdessen marschierte sie den Korridor hinunter zu Direktor Snyders Büro und hämmerte laut an die Tür. Sie wartete ein paar Sekunden, und als niemand antwortete, klopfte sie erneut an.


  Wieder nichts. Was komisch war. Xander hatte gesagt, dass sie dort drinnen waren, und wenn er die ganze Zeit auf dem Korridor herumgelungert hatte, musste er es eigentlich wissen. Neugierig und auch ein wenig besorgt - sie wollte nicht, dass einer Lehrerin, die ein derart gutes modisches Vorbild für ihre


  Schülerinnen abgab, etwas Schlimmes zustieß - griff sie nach dem Türknauf, und er ließ sich problemlos drehen.


  Cordelia öffnete vorsichtig die Tür und spähte hinein. Sie wollte nicht, dass Direktor Snyder ihr den Kopf abriss, nur weil er sie nicht gehört hatte, aber unter Berücksichtigung der Tatsache, dass sie auf dem Höllenschlund lebten, musste sie auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass er ihr in einem viel wörtlicheren Sinne den Kopf abriss.


  »Hallo? Direktor Snyder?«


  Er saß nicht an seinem Schreibtisch. Das Büro schien leer zu sein. Sie wollte sich schon abwenden, das Zimmer verlassen, die Tür hinter sich schließen und Xander und seine Freunde ihre Bizarro-Spiele allein weiterspielen lassen...


  Als sie ein Stöhnen hörte.


  Cordelia errötete, und ihre Meinung über Miss Blaisdell erreichte abrupt einen Tiefpunkt, den Cordy nie für möglich gehalten hatte. Ich meine, Gott... Snyder? Das ist krank, dachte sie. Und Giles mit Snyder zu betrügen? Giles war nicht gerade ein Märchenprinz, aber im Vergleich zu Snyder war er Ben Affleck und Matt Damon zusammen.


  Sie wich zurück und wünschte sich, diesen Raum niemals betreten zu haben. Dann hörte sie ein weiteres Stöhnen, und irgendetwas daran ließ Cordelia erstarren. Sie legte den Kopf zur Seite und lauschte. Dieses Stöhnen klang irgendwie falsch, und mit Stöhnen kannte sie sich bestens aus.


  Dies hier klang nach Schmerzen.


  Cordelia machte einen zögernden Schritt nach vorn. Dann noch einen. Und erst nach einer ganzen Weile wagte sie den dritten Schritt. Dann konnte sie hinter Snyders Schreibtisch sehen, wo die Beine des Direktors krampfhaft zuckten und seine Absätze im Rhythmus seines Stöhnens auf das Linoleum trommelten. Seine Augen waren nach oben verdreht, als hätte er einen epileptischen Anfall. Sein Hemd war bis zum Nabel offen.


  Miss Blaisdell saß rittlings auf ihm und presste ihr Gesicht gegen seines. Bedeckte es fast vollständig. Ihr Mund war irgendwie aufgebläht, ihre Lippen waren auf unmenschliche Weise gedehnt und klafften breit auseinander. Cordelia gab einen erstickten Schrei von sich, und das Ding, das Miss Blaisdell war, fuhr zu ihr herum.


  Es verwandelte sich im Bruchteil einer Sekunde. Die schwarzen, seelenlosen Marmoraugen und der breite, rote, geifernde Mund schienen quasi zu schmelzen, als ihr Gesicht wieder sein ursprüngliches Aussehen annahm.


  Miss Blaisdell lächelte. »Cordelia«, flüsterte sie.


  Cordelia wollte erneut schreien, aber sie konnte ihren Mund nicht öffnen, konnte ihre Augen nicht von Miss Blaisdells Blick losreißen. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, und sie fragte sich voller Angst, ob er jetzt gekommen war, der Moment, in dem Xander und Buffy und die anderen es endlich geschafft hatten, sie in derart grauenhafte Schwierigkeiten zu bringen, dass keine Zeit mehr für eine Rettung blieb.


  Sie war, wie gelähmt, als Miss Blaisdell, oder was auch immer sie war, eine Hand ausstreckte und mit den Fingern sanft über ihre Wange strich. Ihr Haar berührte. Sich nach vorn beugte und ihr einen kaum merklichen Kuss auf die Stirn hauchte.


  »Du bist so ein süßes Mädchen«, flüsterte sie. »Jetzt schließe deine Augen.«


  Cordelia konnte nicht anders, als ihr zu gehorchen.


  



  



  Als Xander aus der Toilette kam, bemerkte er sofort, dass Cordelia nicht mehr da war. Wutentbrannt machte er sich auf die Suche nach ihr, wild entschlossen, Cordy mit den schlimmsten Schimpfwörtern zu belegen, die er kannte - was er zwar längst getan hatte, wenn auch nicht in ihrer Gegenwart -, nur um sie vor Direktor Snyders Büro vorzufinden, wo sie mit dem Rattenmann persönlich sprach.


  Snyder blickte auf, entdeckte ihn und runzelte die Stirn.


  »Harris, Sie sind auch noch hier? Dürfte ich erfahren, aus welchem abscheulichen Grund?«


  »Ah, Direktor Snyder«, sagte Xander widerwillig. »Wie ich sehe, sind Sie wieder bester Laune. Ich habe nur ein paar Nachforschungen angestellt. Und jetzt gehe ich nach Hause.«


  »Das rate ich Ihnen auch«, knurrte Snyder, aber seinem Tonfall schien es am üblichen Biss zu mangeln.


  Er ging in sein Büro und warf hinter sich die Tür zu. Xander drehte sich zu Cordelia um und starrte sie mit aufgerissenen Augen an.


  »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte er. »Du solltest aufpassen und keinen Kaffeeklatsch veranstalten.«


  Cordelia blinzelte. Für einen Moment glaubte Xander, dass sie die Beherrschung verlieren würde. Dann lächelte sie, und ihr Gesichtsausdruck verriet nichts von der Abscheu, die sie ihm normalerweise entgegenbrachte.


  »Miss Blaisdell kam heraus und ich schlenderte den Korridor hinunter, als wäre ich gerade vom Training gekommen. Wir unterhielten uns. Dann ist sie gegangen. Snyder hat mich gefragt, ob ich dabei wäre, etwas für die Moral des Basketballteams zu tun. Ich glaube, es war von ihm als hässliche Anspielung gemeint, aber ich ließ es ihm durchgehen.«


  »Moment, sie ist weg?«, fragte Xander. »Aber ich sollte ihr doch auf den Fersen bleiben.«


  »Ich werde dich ganz gewiss nicht daran hindern«, versicherte Cordelia hochnäsig, machte kehrt und stöckelte davon.


  Xander stand da und sah ihr nach und fragte sich verzweifelt, was er jetzt tun sollte. Willow hatte ihm von dem Markierungszauber erzählt, aber wenn es ihm nicht gelang, Miss Blaisdell aufzuspüren, bevor sie duschte oder die Kleidung wechselte, würde er wahrscheinlich nie erfahren, ob sie markiert war oder nicht. Er wollte bei dieser Sache nicht versagen. Es war wichtig, dass sie herausfanden, was mit Giles passiert war.


  Nach kurzer Überlegung hatte Xander eine Idee, was er tun konnte. Er holte tief Luft, nahm all seinen Mut zusammen und klopfte an Snyders Bürotür.


  »Gehen Sie, die Schule ist aus!«, brüllte der Direktor.


  Xander klopfte erneut.


  Snyder riss die Tür auf. »Was?«, bellte er.


  Am Hals des Direktors war ein schwarzer Fleck zu sehen, wie von Ruß. Xander starrte ihn an.


  »Haben Sie... Zeit?«, brachte er stockend hervor.


  »Zeit, dass Sie nach Hause gehen«, sagte Snyder verärgert. »Auf Wiedersehen.«


  Er warf die Tür zu.


  Es konnte alles nur ein Zufall sein. Xander wusste das. Aber wenn es keiner war, nun, plötzlich war er gar nicht mehr so sehr scharf darauf, einen Blick durch Miss Blaisdells Schlafzimmerfenster zu werfen.
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  Giles’ Kopf ruhte auf seinen Armen, die verschränkt auf der Platte seines Schreibtischs lagen. Seine rechte Wange drückte gegen das kalte Holz, und seine Brille baumelte an seiner linken Hand. Er atmete langsam und tief. Aufwühlende Bilder wirbelten durch sein Bewusstsein, und er stöhnte leise, mit fest geschlossenen Augen.


  Aber er schlief nicht. Nicht wirklich. Ob er nun nachts in seinem Bett lag oder ein Nickerchen an seinem Schreibtisch machte - was an und für sich schon ungewöhnlich war -, so oder so konnte man seinen Zustand nicht direkt als Schlaf bezeichnen. Denn er hatte mit Ruhe nicht das Geringste zu tun. Wenn er erwachte, fühlte er sich in keinster Weise erholt oder auch nur halbwegs erfrischt. Die Geister, die durch sein Gehirn flitzten, waren auch keine Träume oder Albträume, obwohl sie natürlich das Produkt seines Unbewussten waren.


  In seinem Herzen und in der Tiefe seiner Seele wusste Giles, dass er zum Spielball einer fremden Macht geworden war. Irgendetwas Böses kontrollierte ihn, etwas, das sich von seinen Gefühlen und Erinnerungen und seiner Lebenskraft nährte. Es saugte ihm das kostbare Leben aus. Mit der Zeit... würde es ihn umbringen.


  In jenen Momenten, wenn er seine Augen schloss und sein Körper verzweifelt versuchte, für kurze Zeit Linderung von seinem erschöpfenden Zustand zu finden, war ihm all das bewusst. Und er konnte sich wieder auf das Gesicht im Fond der Limousine konzentrieren, die in der vergangenen Nacht vor seinem Haus aufgetaucht war.


  Während er zu schlafen versuchte, schauderte Giles leicht, und eine quälende Traurigkeit übermannte ihn, raubte ihm den letzten Rest Kampfeswillen, den sein Unbewusstes noch aufzubringen im Stande war. Er sah Bilder in seinem Geist,


  Bilder von Karen Blaisdell, und er spürte ihre Küsse, die ihn zu überwältigen, zu schwächen schienen... er sah ihr wahres Gesicht und verstand...


  Aber nur für einen Moment.


  In dem Augenblick, als sich sein Unbewusstes zu konzentrieren begann und verzweifelt versuchte, sich aus dem betäubenden geistigen Gefängnis zu befreien, in dem es eingekerkert war, in diesem Augenblick spürte Giles einen glühenden Schmerz durch sein Rückgrat bis in den Kopf hinein schießen.


  Dann ergab er sich, sein halb schlafender Geist entspannte sich, erleichtert von der Bürde freier Gedanken. Er hatte früher schon gegen Magie gekämpft. Gegen Zauber und Flüche und Verwünschungen. Aber dies war etwas, auf das er nicht gefasst gewesen war.


  Und jetzt war es einfach zu spät für ihn.


  



  



  »Es ist ein unheimliches Gefühl zu wissen, dass er gestern


  Nacht hier war. Dass er hier in der Stadt ist«, sagte Pike,


  während er seine zu weite Hose hochzog.


  »Du brauchst einen Gürtel«, stellte Buffy fest. »Vielleicht auch ein paar Klamotten, in denen du besser kämpfen kannst.«


  Er sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren.


  »Was ist?«, fragte Buffy.


  Pike schüttelte den Kopf. »Erstens«, sagte er, »dachte ich, dass dich dein Dasein als Jägerin endlich von dem Modewahn kuriert hätte, der dich damals an der Hemery im Griff hatte, als du noch hohl und beliebt warst. Zweitens vertraue ich dir hier meine Ängste an, und du gehst nicht mal darauf ein. Und drittens brauche ich keine Klamotten, in denen ich besser kämpfen kann, denn ich habe nicht vor, viel zu kämpfen. Meine Sachen sind meine Sachen, und sie sind perfekt geeignet, um herumzuhängen oder mit meinem aufgemotzten


  VW-Taxi durch die Gegend zu fahren, denn nur dafür brauche ich sie.«


  Buffy blickte schuldbewusst zur Seite. Für einen langen, verlegenen Moment herrschte Stille, dann wandte sie sich ab und ging tiefer in den Park hinein, zu den Gärten, wo sie sich in der vergangenen Nacht wieder begegnet waren. Pike folgte ihr schweigend. Als Buffy erneut stehen blieb, um zu horchen und die Dunkelheit mit ihren Augen zu durchforschen, trat Pike an ihre Seite.


  Er war ihr ganz nah.


  »Buffy...«


  »Ich will nicht, dass du stirbst«, fiel sie ihm abrupt ins Wort. »Ansonsten ist es mir völlig egal, was du trägst. Und wir sollten uns lieber um deinen Steindämonen kümmern, als uns zu streiten. Vielleicht ist er ganz in der Nähe.«


  Ihr Herz raste in ihrer Brust. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals eine derartige Verwirrung der Gefühle erlebt zu haben. Pike war in vielerlei Hinsicht der perfekte Partner für sie, aber dann war da noch Angel... und selbst wenn er nicht gewesen wäre, so erkannte sie doch deutlich, dass Pike nicht dasselbe für sie empfand wie sie für ihn. Er war nur auf der Suche nach Hilfe und ließ sie ihr Leben für ihn riskieren, weil das ihr Job war. Danach würde er im Handumdrehen wieder nach San Diego verschwinden.


  »Gehen wir«, sagte sie und marschierte wieder los. Unterwegs suchte sie die vor ihnen liegenden Gärten und den Park zu beiden Seiten des Weges ab. »Vielleicht haben wir sie gestern vertrieben. Sie haben diesen Park für eine Weile als Jagdrevier benutzt, aber jetzt, wo sie wissen, dass wir ihnen auf die Schliche gekommen sind, sieht es so aus, als hätten sie sich verdrückt. Hier ist niemand mehr.«


  Erst nach einer Weile bemerkte Buffy, dass Pike ihr nicht folgte. Sie schluckte hart und drehte sich um. Er stand ein halbes Dutzend Schritte entfernt und sah sie mit traurigen


  Augen an. In seinem Gesicht spiegelte sich die Verwirrung und der Aufruhr in ihrem eigenen Herzen wider.


  »Buffy, ich... das ist nicht leicht für mich«, sagte er. »Hierher zu kommen. Zu dir, meine ich. Nach L. A. und Vegas und allem, du weißt schon... es ist alles so kompliziert. Ich möchte lieber alles einfach haben. Das war schon immer so. Junge trifft Mädchen, Junge wirft im Kino mit Popcorn nach Mädchen, Junge verliebt sich, Ende. Aber da steht nichts von Junge hilft Mädchen im Kampf gegen Mächte der Finsternis, verstehst du?«


  Buffy wandte den Blick ab, als sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten, Tränen, die nichts mit Traurigkeit oder Glück oder etwas Ähnlichem zu tun hatten. Nur mit Pike. Aber sie würde vor ihm nicht weinen.


  »Ich behaupte nicht, dass ich weiß, wie’s in meinem Herzen aussieht«, sagte sie. »Mit der Liebe habe ich Probleme, die größer sind als der Everest. Aber wenn ich dich so reden höre, ist alles, was ich denken kann, >Feigling<.«


  Pike zuckte zusammen, als hätte sie ihm einen Schlag versetzt. Nur dass kein Blut floss.


  »Das ist nicht gerade fair«, sagte er verärgert. »Ich habe für kein anderes Mädchen empfunden, was ich für dich empfunden habe... noch immer für dich empfinde. Aber das hier...« Er machte eine weit ausholende Handbewegung, die sowohl den Park als auch die Tatsache, dass sie auf Patrouille waren, und vielleicht sogar ganz Sunnydale und Buffys Leben umschloss.


  »Das ist nicht die Wirklichkeit.«


  »Oh doch«, sagte Buffy düster und näherte sich ihm, bis sie dicht vor ihm stand. »Es ist die Wirklichkeit, Pike. Vielleicht gefällt sie dir nicht, aber sie ist real. Dämonen sind real. Die Hölle ist real. Diese Wesen, die in den Schatten lauern? Sie werden dir den Hals aufschlitzen. Vielleicht kannst du damit nicht klarkommen, aber ich habe keine Wahl. Ich kann mir nicht einfach mein Brett schnappen und surfen gehen. Ich muss mich ihnen stellen.«


  Für einen langen Moment trafen sich ihre Blicke. Pike war der Erste, der die Augen abwandte.


  »Ich nicht«, sagte er.


  »Sag das deinem Dämonenfreund«, riet Buffy. »Sag es ihnen«, fügte sie hinzu und deutete an ihm vorbei.


  Pikes Augen wurden groß, und er wirbelte herum, aber da war niemand. Nur Bäume und Bänke und die tiefen Schatten dazwischen.


  »Das war nicht witzig«, stieß Pike hervor.


  »Das war auch nicht meine Absicht«, erwiderte Buffy. »Ich wollte dir nur etwas beweisen. Vielleicht kannst du sie nicht sehen. Vielleicht sind sie nicht direkt hinter dir, aber sie sind irgendwo da draußen. Du hast also Angst zu sterben«, fuhr sie verbittert fort. »Wir alle haben Angst zu sterben. Aber wir werden es trotzdem tun, auf die eine oder andere Weise.«


  Buffy sah ihn nicht an. Sie schlang ihre Arme um ihre Schultern, obwohl sie nicht fror. Pike trat näher zu ihr. Sie konnte seine Nähe spüren, aber sie wollte nicht weitersprechen. Dass sie ihn mit auf Patrouille genommen hatte, war eine schrecklich dumme Idee gewesen. Er war hier eindeutig fehl am Platz. Sie hätte besser allein den Dämon aufgespürt und zur Strecke gebracht und Pike dann anschließend nach Hause geschickt.


  Aber Pike besaß einen Teil von ihr, ein kleines Stück ihrer Vergangenheit, das ihr wichtig war. Sie sorgte sich um ihn, ganz gleich, wie sehr sein Verhalten sie verletzte. Und jetzt dämmerte ihr allmählich, dass es nichts gab, was sie dagegen tun konnte.


  Pike streckte zwei Finger aus und berührte ihr Kinn. Er wollte ihr Gesicht zu sich drehen, und für einen Moment widerstand Buffy. Dann drehte sie den Kopf und blickte zu ihm auf. Er war viel größer als sie, und so nah, wie er ihr jetzt war, kam sie sich plötzlich wie, nun, wie ein kleines Mädchen vor. Bei Angel war es irgendwie anders. Natürlich war Leidenschaft mit im Spiel, eine Liebe, die sie nie zuvor erlebt hatte und nie mehr erleben würde. Eine unmögliche Liebe. Aber so eindrucksvoll Angel auch war, seine Stärke und Unsterblichkeit erinnerten Buffy ständig an das, was sie selbst war. An ihre eigene Stärke. Es war eine gefährliche Kombination.


  Pike hingegen war nur ein normaler Mensch. Er gab ihr das Gefühl, dass sie bloß ein Mädchen war. Und das war sehr, sehr schön.


  »Du verstehst es nicht«, sagte er ohne eine Spur von Zorn oder Bitterkeit in der Stimme, aber erfüllt von einer tiefen Melancholie. »Sicher, niemand will sterben, doch das ist es nicht, was mich davon abhält zu bleiben. Es ist nur... Ich kann nicht lange Zeit an einem Ort bleiben, Buffy, weil ich dann anfange, wieder an dich zu denken. An das, was du durchmachst. Und ich kann nicht bei dir bleiben, weil ich nicht sehen will, wie du stirbst.«


  Wie vom Donner gerührt, die Kehle zugeschnürt, starrte Buffy ihn an.


  Er war so süß. Buffy spürte eine Woge puren Glücks, ein Gefühl, wie sie es schon sehr lange nicht mehr gehabt hatte. Bei dem Leben, das sie führte, war eine normale Beziehung unmöglich. Aber mit Pike... konnte sie zumindest auf einen Hauch von Normalität hoffen.


  Dann wandte sie sich ab, noch immer von widersprüchlichen Gefühlen erfüllt, aber in dem Wissen, dass sie im Moment nichts ausrichten konnte. Dass ihr Herz nicht mehr ertragen konnte.


  Sie wusste, dass es nur ein Traum war, dass Pike niemals bleiben würde, ganz gleich, was er für sie empfand. Und dass sie Sunnydale niemals verlassen konnte. Niemals verlassen würde. Eine Liebe zu Angel war nicht möglich, aber sie wusste, dass es ebenso unmöglich war, eine funktionierende Beziehung mit Pike zu führen.


  So zu tun, als ginge es doch, war keinem von beiden gegenüber fair, so viel war Buffy klar. Aber als sie wieder zu Pike aufblickte und er nach ihr griff, ließ sie sich von ihm in die Arme nehmen, ließ sich von ihm festhalten.


  Nun, vielleicht kann ich doch so tun, für eine kleine Weile, dachte sie. Wenn es nur für einen Tag oder eine Stunde ist, kann es nicht allzu wehtun. Wenigstens nicht mehr, als es sowieso schon wehtut.


  



  



  Willow bot ein Bild der Besorgnis. Sie saß auf ihren Händen, wippte entweder vor und zurück oder tappte mit ihren Absätzen auf den Boden. Es war schon eine Menge nervöser Energie erforderlich, um das auf einem harten Holzstuhl zu vollbringen, aber sie hatte schon vor einer ganzen Weile aufgehört so zu tun, als würde sie Nachforschungen anstellen.


  Oz stand vor der Tür zu Giles’ Büro, blickte durch das Sichtfenster und seufzte. Er drehte sich zu Willow um und zog die Brauen hoch.


  »Schläft er wieder?«, fragte Willow.


  »Und nicht besonders bequem«, bestätigte Oz.


  Willow runzelte die Stirn. Ihre Blicke irrten ziellos durch die Bibliothek, dann leuchteten ihre Augen auf.


  »Idee?«, fragte Oz.


  »Nun, was ist, wenn es nicht an Miss Blaisdell liegt?«, sagte sie. »Okay, ich weiß, dass Buffy denkt, dass sie es sein muss, aber ich schätze, wir sind mit dieser Idee nicht verheiratet, oder?«


  Oz nickte. »Vermeintliche Ehen entpuppen sich stets als Irrtum.«


  »Exakt«, sagte Willow nachdrücklich. »Giles hat eine Menge geschlafen. Böse Träume. Ich will nicht behaupten, dass Freddie Krueger dahinter steckt, aber es gibt eine Menge


  Schlaf- und Traumdämonen, die es auf seinen Verstand abgesehen haben könnten; die an seinem Unbewussten nagen und versuchen, ihn in den Wahnsinn zu treiben... Oder ist der Gedanke zu weit hergeholt?«


  Oz kam zurück an den Studiertisch, beugte sich zu Willow und küsste sie auf den Kopf. »Ich mag es, wenn deine Gedanken zu weit hergeholt sind«, erklärte er. »Das lässt dich kühn erscheinen, was irgendwie sexy ist.«


  »Genau das bin ich«, bestätigte Willow glücklich. »Kühn... Wovon habe ich gerade noch mal gesprochen?«


  Grinsend drehte Oz den Kopf und wies auf Giles’ Tür.


  »Richtig. Giles. Traumdämonen. Was weitere Nachforschungen bedeutet«, sagte sie energisch. »Machst du mit?«


  Oz sah sie seltsam an. »Was sollte ich sonst tun?«


  »Tut mir Leid.« Willow verdrehte die Augen und lächelte verlegen. »Ich versuche nur, du weißt schon, kühn zu sein. Gung ho, John Wayne, Stärkung der Moral durch entschlossene Führung.«


  »Funktioniert hervorragend«, versicherte Oz. »Also, wo fangen wir an?«


  »Am Anfang«, eröffnete ihm Willow. »Bei den Symptomen, die Giles zeigt, der sichtlichen Erschöpfung und den Schlafstörungen, könnte alles in Frage kommen.«


  Die Doppeltür der Bibliothek schwang auf und Xander kam mit bleichem Gesicht und aufgerissenen Augen hereingestürmt. Er blieb stehen und atmete tief durch.


  »Sie ist es.«


  Willow blinzelte, sah Oz an, dann wieder Xander. »Bist du sicher?«


  »Sie hat ungefähr zwei Stunden in Snyders Büro verbracht - mit Snyder, was ich mir lieber nicht im Detail vorstellen möchte - und während sie drinnen waren, ist dein kleiner schwarzer >Magiemarkierer< aufgetaucht und unter der Tür verschwunden. Hinterher hatte Snyder einen Fleck an seinem Hals.«


  »Einen Knutschfleck?«, fragte Oz verblüfft.


  »Keinen Knutschfleck«, wehrte Xander ab und schauderte sichtlich. »Allein die Vorstellung... also, wenn ich mich dabei nicht übergebe, muss ich mir wohl oder übel den Magen auspumpen lassen. Aber lassen wir das. Er hatte eine schwarze Markierung an seinem Hals.«


  »Dafür bin ich verantwortlich«, sagte Willow stolz. »Und Miss Blaisdell? Hatte sie auch eine Markierung?«


  Xander trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Nun, es wäre bestimmt ganz nützlich, wenn ich die Antwort auf diese Frage wüsste, aber das ist leider nicht der Fall.«


  »Was uns zu der Warum-überwachst-du-sie-dann-nicht-weiter-Frage bringt«, bemerkte Oz.


  »Richtig«, bestätigte Xander. »Ich kann das erklären. Ich musste gehen, versteht ihr, und Cordy kam vorbei, und ich bat sie, mich zu vertreten, und sie tat es, und als ich zurückkam, war Miss Blaisdell bereits gegangen.«


  »Du musstest gehen?«, fragte Willow. »Warum?«


  »Weil er mal musste«, sagte Oz in einem Tonfall, als würde er ihr ein Geheimnis anvertrauen.


  »Oh«, machte Willow naserümpfend. »Und iiih. Aber ich schätze, wir können ihm das nicht zum Vorwurf machen.«


  »Oh, untertänigsten Dank, Eure Hoheit«, knurrte Xander.


  Willow lächelte. »Ich bin heute kühn.«


  »Das ist ein Grund zum Feiern«, erklärte Xander. »Aber kehren wir lieber zu dem Thema zurück, von dem wir gerade abgekommen sind, okay? Ich habe zwar nicht sehen können, ob Miss Blaisdell markiert war, aber, he, Leute, es muss so sein, richtig? Ich meine, sie ist mit Giles zusammen, er benimmt sich sonderbar, und jetzt war sie bei Snyder, und er ist auch markiert.«


  »Das könnte eine Menge Dinge bedeuten, Xander«, wandte Willow ein und runzelte nachdenklich die Stirn. »Es könnte bedeuten, dass Snyder Giles mit einem Zauber belegt hat, oder dass beide unter einem fremden Einfluss stehen. Aber es muss nicht unbedingt Miss Blaisdell dahinter stecken.«


  »Komm schon, Will«, protestierte Xander, »die Tussi ist voll auf dem Voodoo-Trip. Du weißt es, ich weiß es, Buffy weiß es, Oz weiß es auch, selbst wenn er es nicht zugibt, wahrscheinlich weiß es sogar Giles, aber in seiner Geilheit bemerkt er nicht einmal, wie ihm praktisch das Gehirn aus den Ohren herausläuft.«


  Hinter ihnen erklang ein Räuspern. Wie auf Kommando fuhren Willow, Xander und Oz herum und sahen Giles in der Tür zu seinem Büro stehen.


  »Oh, Giles, da sind Sie ja«, sagte Xander nervös. »Und haben alles gehört. Meine Übung. Für den Rhetorikkurs.«


  Giles funkelte ihn an, mit blassem Gesicht und dunklen Ringen unter den Augen. »Also wirklich, Xander«, tadelte ihn der Wächter. »Geilheit?«


  Xander öffnete den Mund, als wollte er etwas darauf entgegnen, doch dann überlegte er es sich offenbar anders, sehr zu Willows Überraschung.


  »Wisst ihr was?«, sagte Xander. »Ich glaube, meine Mutter ruft nach mir. Oder auch nicht. Jedenfalls habe ich was Dringendes zu erledigen. Wenn mich jemand braucht, ich bin dabei, Buffys Auftrag auszuführen. Womit natürlich nicht der Halt-die-Klappe-oder-fall-tot-um-Teil gemeint ist. Sondern der andere Teil.«


  Während Xander nervös plapperte, wich er zur Tür zurück und verschwand aus der Bibliothek. Willow glaubte noch, einen Ausdruck ungeheurer Erleichterung über sein Gesicht huschen zu sehen, doch dann schwang die Doppeltür zu und Xander war fort.


  »Und ihr beide übt wohl auch für irgendeinen Kurs, nehme ich an?«, fragte Giles, doch es klang überaus skeptisch.


  Willow nickte unschuldig, obwohl sie wusste, dass sie eine grauenhaft schlechte Lügnerin war. Giles musste nur eine Braue hochziehen, und schon schüttelte sie schuldbewusst den Kopf und senkte den Blick.


  »Eigentlich«, sagte Oz, »sind wir noch immer mit unseren Nachforschungen beschäftigt. Aber da die Steindämonenforschung in eine Sackgasse geraten ist, haben wir die Arbeit an einem anderen Projekt aufgenommen. Wir versuchen, die Ursache für Ihr abgedrehtes Verhalten in der letzten Zeit herauszufinden.«


  Giles sah ihn finster an. »Definiere doch mal bitte abgedreht.«


  Oz runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob ich das kann, aber ich kann Ihnen ein paar Synonyme liefern. Meschugge, plemplem, verschroben, sonderbar, bizarr, bescheuert, hirnverbrannt, aberwitzig, völlig Banane. Vielleicht auch verrückt wie ein Hamster auf der heißen Herdplatte, aber ich bin mir nicht sicher, ob das in Ihrem Fall zutrifft. Es kommt mir ein wenig extrem vor. Jedenfalls werden weitere Vorschläge wohlwollend geprüft.«


  Giles nickte. »Ich verstehe.« Er sah Willow an. »Und zu welchem Ergebnis seid ihr bis jetzt gekommen?«


  Willow wollte schon antworten, als Giles ihr zuvorkam.


  »Ihr solltet euch darüber im Klaren sein, dass ich euch beide mit einem nassen Handtuch erschlagen werde, wenn ihr noch einmal das Wort Geilheit in den Mund nehmen solltet.«


  Er lächelte zwar, aber es war ein sehr angestrengtes Lächeln. Dann kniff er die Augen zusammen und rieb sich die linke Schläfe.


  »Kopfschmerzen?«, fragte Willow mitfühlend.


  »Oh, ja«, bestätigte er. »Aber was meine Frage betrifft - ich ziehe sie zurück. Mir geht es gut. Vielleicht bin ich ein wenig zerstreut, doch das ist kein ungewöhnlicher Zustand für jemanden, der so viel Verantwortung trägt wie ich. Jetzt werde ich euch euren Nachforschungen überlassen.«


  »Sie gehen?«, fragte Willow mit einem Anflug von Panik.


  Sie hatten den Auftrag, Giles überallhin zu folgen und ihn im Auge zu behalten, aber da er jetzt über ihre Mission im Bilde war, konnten sie ihm schlechterdings nach Hause folgen. Jedenfalls schien der Wächter Willows Gesichtsausdruck richtig zu deuten.


  »Ich werde zu Hause bleiben«, erklärte er mit einem leisen Seufzer. »Nur für den Fall, dass ihr euch erneut bemüßigt fühlen solltet, eurer Besorgnis Ausdruck zu verleihen. Was ich, nebenbei bemerkt, sicherlich weit mehr zu schätzen wissen werde, wenn ich etwas Schlaf gefunden habe.«


  Willow blinzelte, sah Oz an und stellte fest, dass er genauso besorgt wirkte wie sie.


  »Sie haben den ganzen Nachmittag geschlafen«, sagte Willow. »Und Sie sind noch immer müde. Meinen Sie nicht, dass wir allen Grund haben, uns Sorgen um Sie zu machen?«


  Diese Eröffnung schien Giles für einen Moment zu verwirren. Dann zuckte er wie unter einem plötzlichen Schmerz zusammen und rieb sich den Nacken.


  »Ich muss jetzt nach Hause«, sagte er abweisend.


  Dann wandte er sich ab und verschwand durch die Doppeltür der Bibliothek. Sie schwang hinter ihm zu, und für einen Augenblick fühlte sich Willow wie gelähmt. Sie wusste, dass er unter irgendeinem Bann stand, sonst hätte ihr Markierungszauber nicht gewirkt. Aber sie hatte keine Ahnung, was genau mit ihm nicht stimmte, und jedes Mal, wenn sie den Eindruck hatte, dass er ihre diesbezüglichen Fragen ehrlich beantworten wollte, schienen seine Kopfschmerzen stärker zu werden. Das musste ein Teil des Zaubers sein.


  Sie blickte auf die Bücher, die sie durchgeblättert hatte. Oz trat an ihre Seite, und sie hob langsam den Kopf und sah ihn an, während ihr Verstand fieberhaft arbeitete.


  »Was jetzt?«, fragte Oz ratlos.


  Willow klappte eins der Bücher zu und rutschte von ihrem Stuhl. Sie stand auf, entschlossen, dafür zu sorgen, dass Giles sicher nach Hause kam.


  »Wir folgen ihm«, beschloss sie und eilte zur Tür, dicht gefolgt von Oz.


  In diesem Moment ging das Licht aus.


  



  



  Frustriert und verwirrt, mit einem Kopf, der sich anfühlte, als wäre er mit Glassplittern gefüllt, schlurfte Giles durch den Korridor zum Hauptausgang der Schule. Er griff in seine Taschen und vergewisserte sich, dass er die Schlüssel für seinen Citroën dabei hatte. Er war in der letzten Zeit so zerstreut gewesen, dass er auf Nummer sicher gehen wollte. Irgendwo rechts von ihm erklang plötzlich ein lautes Krachen, als wäre ein schwerer Schreibtisch umgekippt.


  Dann wurde es dunkel.


  Einen Moment später sprang das Notstromaggregat an. Die orangefarbene Notbeleuchtung flammte auf und tauchte den Korridor in ein gespenstisches, unnatürliches Licht. Außer ihm musste sich noch jemand in dem Gebäude aufhalten. Jemand, der nicht hierher gehörte. Und es wäre ein Fehler, im Korridor zu bleiben, wenn es zu einem Kampf kam. Giles hielt es für besser, sich nach draußen zu begeben, wo er mehr Bewegungsfreiheit und die Möglichkeit hatte, Hilfe zu holen, falls dies nötig werden sollte.


  Trotz seiner Kopfschmerzen wollte Giles schon zum Ausgang spurten, als ihm einfiel, dass Willow und Oz noch immer in der Bibliothek waren.


  »Verdammt«, fluchte er gepresst.


  Er machte kehrt, um zur Bibliothek zu eilen, als er sie dort stehen sah, die wunderschöne blonde Vampirin, die in der vergangenen Nacht in seinem Apartment gewesen war. Rachel hieß sie, wenn er sich richtig erinnerte. Sie war in Begleitung zweier anderer Vampire, eines dünnen, langhaarigen Mannes und einer hoch gewachsenen, exotisch aussehenden Frau, der ein Auge fehlte.


  »Hallo, Wächter«, sagte Rachel liebenswürdig. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie wieder zu sehen.«


  »Das Vergnügen ist ganz auf Ihrer Seite, fürchte ich«, murmelte Giles. »Das mit dem Licht ist vermutlich Ihr Werk?«


  Sie zuckte die Schultern. »Einige meiner Freunde haben einen Hang zum Dramatischen.«


  »Dann sind Sie also hier, um mich zu töten?«


  »Oh, viel schlimmer«, versicherte sie ihm. »Aber eigentlich ist das nicht unser Auftrag. Unser Meister hat jemand anderem diese ehrenvolle Aufgabe übertragen.«


  Giles runzelte die Stirn. Jemand anderem? Was in Gottes Namen sollte das bedeuten?


  Noch während er sich dies fragte, hallten schnelle Schritte durch den Korridor, und Willow und Oz riefen seinen Namen.


  Der Schmerz in seinem Kopf war schlimmer als je zuvor. Giles zuckte zusammen und hielt sich mit beiden Händen die Seiten seines Schädels.


  »Bleibt weg!«, schrie er. »Vampire!«


  Rachel warf dem langhaarigen Mann einen Blick zu.


  »Gunther, töte das Mädchen«, befahl sie, bevor sie sich an die einäugige Amazone wandte. »Jocelyn, wenn du den Jungen gefangen nehmen kannst, gut. Wir werden dann warten, bis er sich nächsten Monat verwandelt, und ihm das Fell abziehen. Wenn nicht« - sie sah wieder Giles an und lächelte - »saug ihn aus.«


  Eine schreckliche Übelkeit krampfte ihm den Magen zusammen und sein Kopf schien vor Schmerz fast zu explodieren, aber trotz seiner Qualen kochte Zorn in ihm hoch, und er machte einen unsicheren Schritt auf sie zu.


  »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich tatenlos zusehe, wie du sie tötest«, keuchte er.


  Dann stürzte er sich auf sie. Rachels Gesicht verwandelte sich, verzerrte sich zu der hässlichen Visage des Vampirs. Ihre gelben Augen leuchteten, als sie ihm einen harten Rückhandschlag verpasste. Giles flog nach hinten, prallte gegen die Spinde, die den Korridor säumten, und landete auf dem kalten Fliesenboden.


  Vom Ende des Korridors drangen Willows Schreie.


  Er flüsterte ihren Namen.


  »Du kannst jetzt nichts mehr für sie tun, Giles«, sagte eine tiefe, grausige, knirschende Stimme.


  Benommen blickte er auf und sah in das wie gemeißelt wirkende Gesicht eines Steindämonen. In den Granithöhlen seiner Augen loderte rotes Feuer. Giles schüttelte matt den Kopf, als sein Blickfeld verschwamm, und er versuchte verzweifelt, eine Erklärung für das rätselhafte Geschehen zu finden. Der Steindämon... ist hinter Pike her... aber die Vampire sind auch hier. Er verstand den Zusammenhang nicht, aber je mehr er sich zu konzentrieren versuchte, desto schlimmer fühlte sich sein Kopf an. Glühende Nägel schienen sich durch seine Schädeldecke zu bohren.


  Der Steindämon packte Giles’ Gesicht und riss ihn hoch. Giles verlor den Boden unter den Füßen, strampelte mit den Beinen und packte den Arm der Kreatur, erfüllt von der Panik, dass ihm das Wesen den Kopf abreißen würde. Stattdessen wurde er von dem Dämon geschultert und fortgeschleppt. Der Wächter trommelte mit den Händen auf ihn ein mit dem einzigen Ergebnis, dass er sich die Finger und Knöchel an der harten Steinhaut blutig schlug und abschürfte.


  Für einen flüchtigen Moment dämmerte ihm, dass das Wesen ihn berührt hatte und er noch immer aus Fleisch und Blut bestand. Es war also nicht gekommen, um ihn zu töten. Genau wie Rachel behauptet hatte, aber er hatte ihr nicht geglaubt - bis jetzt.


  Der Steindämon trug Giles zum Hauptausgang der Schule. Seine Schritte knirschten auf dem Boden und hallten von der Metallfront der Spindreihe wider.


  Von Schmerzen umwabert, dachte Giles erneut an Willow und Oz. Er hörte Schreie am anderen Ende des Korridors, Schritte, die sich schnell entfernten, und spürte eine Woge der Erleichterung, dass die beiden noch am Leben waren. Er versuchte unter Aufbietung aller Willenskraft seinen Körper zu bewegen, sich aus dem Griff des Steindämons zu befreien, um Willow und Oz zu Hilfe zu eilen, aber seine Muskeln gehorchten ihm nicht. Er war wie gelähmt.


  Er spürte, wie ihn Dunkelheit umfing, spürte, wie er langsam das Bewusstsein verlor. Dann blieb der Dämon plötzlich stehen, vielleicht drei Meter von den großen Türen entfernt, die zur Steintreppe an der Frontseite der Schule führten.


  »Der Kies flüstert und Grayhewn hört ihm zu. Meine grauen Brüder sprechen...« Die Worte des Dämons verklangen. »Ja...«, rumpelte er bedächtig.


  Grayhewn wuchtete Giles von seiner Schulter und legte ihn auf den Boden. Schmerz durchzuckte ihn, und er öffnete für einen kurzen Moment die Augen. Für einen Moment der Klarheit, bevor ihn wieder die Dunkelheit umfing.


  In diesem Moment hörte er Grayhewns knirschende Kiesstimme flüstern. Der Dämon sprach ein einziges Wort: »Pike.«


  Dann wurden die Türen von draußen aufgetreten. Krachend flogen sie gegen die Seitenwände des Korridors, und Buffy stand auf der Schwelle, mit Pike im Rücken.


  Giles schloss die Augen und gab sich der Dunkelheit hin.
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  Angel wanderte durch die City von Sunnydale und beobachtete, wie die Menschen ihrem Leben nachgingen. Sie standen vor dem Sun Cinema an oder warteten vor den Türen trendiger Restaurants und hofften, bald einen Tisch zugewiesen zu bekommen. Sie machten einen Schaufensterbummel oder hielten Händchen und lachten laut. Sie fröstelten in der unerwarteten Kühle. Tagsüber war es warm, aber wenn der Abend dämmerte, kam frischer Wind auf. Es wäre klug gewesen, einen Mantel mitzunehmen.


  Aber daran hatten sie nicht gedacht. Sie dachten nur an den Frühling. Menschen liebten den Frühling. Das Erwachen der Natur. Den warmen Regen, der die Dunkelheit des Winters fortwusch. Die länger werdenden Tage und die Sonne, die Zentimeter für Zentimeter, Minute für Minute die Welt zurückeroberte und wieder die Herrschaft des Lichtes errichtete.


  Das war der Schlüssel, wie Angel wusste. Irgendwo tief in ihrem atavistischen Unterbewusstsein, das wahrscheinlich bis in die Zeit zurück reichte, in der sie noch in Höhlen gehaust hatten, wussten die Menschen, dass die grauen, kurzen Wintertage den Kreaturen der Finsternis gehörten. Der Frühling trieb sie wieder zurück und verwies sie erneut auf die kurzen Nächte des Sommers.


  Aber dies geschah erst im Sommer. In diesem Punkt irrten sich die Menschen. Angel hatte es über all die Jahre hinweg immer wieder aufs Neue erlebt. Sobald der Frühling kam, wurden die Menschen selbstsicherer und sorgloser und blieben bis spät in die Nacht draußen.


  Der Frühling war eine grausame Verlockung. Es wurde noch immer recht früh dunkel. Es war noch nicht einmal neunzehn Uhr, und doch hatte sich die Dunkelheit schon vor fast einer


  Stunde über Sunnydale gesenkt. Die Vampire waren nachts unterwegs, auf der Jagd, und die Menschen benahmen sich, als genügte allein die Ankunft des Frühlings, um sie vor dem Bösen zu beschützen, das in den Schatten lauerte.


  Es war nicht genug.


  Nichts, was Buffy oder Angel taten, konnte etwas daran ändern. Buffy würde einfach ihr Bestes tun müssen. Angel für seinen Teil hatte sich an diesem strahlenden Frühlingstag entschlossen, heute Nacht durch die Stadt zu wandern. Er hatte nicht schlafen können, hatte ständig an Buffy denken müssen.


  Und an Pike.


  So sehr es ihn auch schmerzte, so wusste er doch, dass er im Moment nur eins für Buffy tun konnte - sich von ihr fern halten. Nicht, dass er glaubte, dass es für Pike und Buffy eine gemeinsame Zukunft gab. Andererseits fragte er sich, ob er es sich überhaupt eingestehen würde, selbst wenn dies der Fall wäre. Aber es spielte keine Rolle. Wichtig war nur, dass er weiterhin Distanz wahrte und Buffy die Möglichkeit gab, sich über ihre Gefühle im Klaren zu werden.


  Auch wenn es ihm das Herz in der Brust zerriss. Aber das lag daran, weil er sie so sehr liebte. Angel wusste, dass er nie das sein konnte, was Buffy brauchte. Sie liebte ihn, das wusste er ebenfalls. Aber der Traum von einem gemeinsamen Leben als Liebespaar, das jedes intime Geheimnis und jeden Moment miteinander teilt, wo jeder dem anderen das Herz und die Seele öffnet...


  Dieser Traum war tot.


  Deshalb hatte er keine Wahl. Angel hatte nicht das Recht, danach zu fragen, ob Buffy ihn wirklich liebte oder ob es ihr gelingen würde, einen menschlichen Partner oder Geliebten zu finden, mit dem sie wahrhaft glücklich werden konnte, und er hatte auch nicht das Recht, ihr dabei im Wege zu stehen.


  Es war mit das Schwierigste, was er jemals hatte tun müssen.


  Bei Sonnenuntergang war er zu seiner Wanderung durch Sunnydale aufgebrochen, und als er jetzt durch die Straßen schlenderte, dachte er darüber nach, wie er die Bürde der Jägerin erleichtern konnte. Zweifellos konnte er nicht für sie ihre Pflichten erfüllen. Dazu war nur Buffy fähig. Aber er konnte ihr manchmal zur Seite stehen, sich umhören und herausfinden, was die jüngste Zunahme der Vampiraktivitäten insbesondere rund um den Hammersmith Park zu bedeuten hatte.


  Um das zu tun, musste er Vampire ausfindig machen. Die beste Methode war, sich unter ihre Beute zu mischen. Und so wanderte Angel weiter und beobachtete, wie sich die Menschen vom Frühling in Sicherheit wiegen ließen. Und er versuchte verzweifelt, nicht an Buffy und Pike zu denken, versuchte die Paare zu ignorieren, die auf dem Bürgersteig an ihm vorbeigingen. Alles, was er ihnen gönnte, war ein flüchtiger, vom Zufall bestimmter Blick.


  Bis Cordelia an ihm vorbeikam.


  Angel blinzelte, drehte sich um und sah ihr nach, wie sie in die entgegengesetzte Richtung weiterging. Sie war mit einem Jungen unterwegs, Arm in Arm. Aber sie war in einem Abstand von nur wenigen Zentimetern an ihm vorbeigegangen, und als Angel sie bemerkte, hatte Cordelia ihm direkt in die Augen gesehen, mit einem irgendwie verlorenen und verstörten Gesichtsausdruck.


  Aber sie war nicht stehen geblieben, hatte kein Wort gesagt, nicht einmal den Versuch gemacht, mit ihm zu flirten oder über Buffy und ihre Freunde zu lästern. Und da war noch eine andere Merkwürdigkeit. Etwas, das ihn besonders irritierte. Der Junge, mit dem Cordelia zusammen war - mit den strähnigen, ungekämmten Haaren und dem knochigen, hochgeschossenen Körperbau, von der Brille ganz zu schweigen -, gehörte nicht unbedingt zu der Sorte Jungs, mit denen Cordelia Chase normalerweise ausging.


  Neugierig und ein wenig besorgt nahm Angel die Verfolgung auf. Fast im selben Moment zog der schlaksige Bursche Cordelia in eine schmale Gasse, die das Sun Cinema vom Restaurant Villa Francesca trennte. Plötzlich alarmiert beschleunigte Angel seine Schritte. Er drängte sich durch die Menschenmenge auf dem Bürgersteig. Jemand beschimpfte ihn, aber Angel ignorierte es und eilte weiter. Als zwei nebeneinander gehende Pärchen den Bürgersteig blockierten, wechselte er auf die Straße.


  Ein Auto hupte ihn an, doch Angel schenkte ihm keine Beachtung. Angel sprang zurück auf den Bürgersteig und lief zu der Gasse, in der Cordelia und ihr Begleiter verschwunden waren. Dutzende von Leuten sahen ihn, mussten gesehen haben, wohin er rannte.


  Die meisten von ihnen hörten wahrscheinlich den schrillen Schrei, der aus der Gasse drang.


  Aber dies war Sunnydale. Niemand versuchte ihn aufzuhalten. Niemand versuchte ihm zu helfen. Sie gingen weiter ihrem Leben nach und kümmerten sich nicht um ihn, nicht um die Gefahr, die in der Gasse lauerte.


  Immerhin war es Frühling. Die Zeit des Glücks und der wieder erwachenden Natur.


  Angel bog um die Ecke des Kinos und stürmte in die Gasse. Cordelia stand mit dem Rücken an der Wand, während ein Vampir ihre Kehle gepackt hielt und sie gierig betrachtete, bevor er sie aussaugte. Ihr Begleiter lag auf dem Boden, mit blutender, wahrscheinlich gebrochener Nase, und kroch jetzt auf allen Vieren rückwärts davon, um von diesem Ort des Grauens zu fliehen und sie allein zurückzulassen.


  Cordelias Augen waren stumpf, starrten blicklos ins Leere. Sie schrie nicht, obwohl er deutlich einen Schrei gehört hatte. Sie schien nicht einmal Angst zu haben. Sie stand einfach da. Bereit zu sterben. Mit einem kehligen Knurren griff Angel in seine Jacke und zog einen Pflock aus der Innentasche. Sein


  Gesicht veränderte sich, verwandelte sich in die Fratze des Vampirs.


  Er sprang mit einem großen Satz über den blutenden Jungen auf dem Boden hinweg. Gerade, als der Vampir sich nach vorn beugte, um seine Nadelzähne in Cordelias attraktiv gebräunte Kehle zu bohren, packte Angel die seelenlose Kreatur an den Haaren und riss ihren Kopf hart nach hinten. Der Vampir stolperte, fiel Angel entgegen. Der packte ihn von hinten an der Kehle, als wollte er ihn erwürgen. Stattdessen hob er den Pflock und rammte ihn ins Herz der Kreatur.


  Sie explodierte in seinen Armen zu Staub und gab den Blick auf eine völlig ausdruckslose Cordelia frei. Sie schien in einer Art Trance zu sein. Angel musterte sie und runzelte die Stirn.


  Dann hörte er den schweren Atem des Jungen, der dafür verantwortlich war, dass Cordelia überhaupt die Gasse betreten hatte. Angel wusste nicht, ob der Bursche etwas mit diesem Vorfall zu tun hatte, aber er wollte Antworten.


  Auf der Straße eilten die Menschen vorbei und blickten stur geradeaus, ohne auch nur einen einzigen Blick in die Gasse zu riskieren. Der Junge kam mühsam wieder auf die Beine und sah sich verängstigt um. Angels Gesicht hatte sich wieder zurückverwandelt, aber der Junge hatte ihn als Vampir gesehen. Er hatte Angst. Er rannte davon.


  »Halt«, befahl Angel.


  Der Junge wurde etwas langsamer. Doch anstatt der Aufforderung nachzukommen, nahm er Reißaus.


  Angel holte ihn kurz vor dem Ende der Gasse ein und zerrte ihn zurück in die Schatten, wo Cordelia an der Wand lehnte, noch immer wie in Trance.


  »Wie heißt du?«, donnerte Angel.


  »H-h-henry. Polk. Wirst du mich töten? Bitte, tu mir nichts«, bettelte der Junge.


  Angel beantwortete die Frage zunächst nicht. Stattdessen riss er Henry hoch, bis der Junge trotz seiner Größe auf den Zehenspitzen stehen musste, und deutete auf Cordelia.


  »Was ist mit ihr passiert?«


  »Sie war schon so, als sie mir über den Weg lief«, schluchzte Henry. »Ich schwöre es, Mann. Ich schwöre es. Ich habe nichts damit zu tun. Ich meine, sie ist Cordelia Chase, verstehst du? Ich habe sie schon seit Jahren aus der Ferne bewundert. Sie war immer unerreichbar für mich. Und dann sehe ich sie so herumlaufen, als würde sie, ich weiß nicht, als würde sie einen Freund brauchen.«


  Wut kochte in Angel hoch, und er kniff finster die Augen zusammen.


  »Du hast sie also in diesem Zustand gesehen, völlig hilflos, und dir gedacht, schaff sie in diese Gasse und sei ihr Freund, was?«, grollte er.


  »Nein, hör zu, so war es nicht...«


  »Wenn sie bereits in diesem Zustand war«, fragte Angel, plötzlich verwirrt, »wie konnte sie dann schreien?«


  Henry lief rot an, während seine Blicke umherirrten. »Das war nicht sie«, gestand er leise. »Das war ich.«


  Angewidert versetzte Angel ihm einen harten Stoß Richtung Straße. »Ich hätte dich besser diesem Ding überlassen.«


  »Was war dieses Ding?«, fragte Henry. »Es war schrecklich.«


  »Ja«, sagte Angel bissig. »Einfach ein hilfloses Mädchen in einer dunklen Gasse zu überfallen. Verschwinde bloß. Und lass dich nie wieder in ihrer Nähe erwischen.«


  Henry wurde blass. »Aber ich bin in ihrem Geschichtskurs.«


  Angel starrte Henry an und fletschte drohend die Zähne. »Ich schätze, das ist dein Problem, nicht wahr?«


  Als Henry aus der Gasse rannte, schrie er wieder. Aber es brachte ihm nicht mehr Beachtung ein als beim ersten Mal. Endlich konnte Angel seine Aufmerksamkeit auf die seltsam stille Cordelia richten, die noch immer an der Wand lehnte. Er trat zu ihr und sah ihr direkt in die Augen. Sie schienen ihn nicht wahrzunehmen, und Angel bewegte sich hin und her, um festzustellen, ob sie ihm folgten.


  Sie folgten ihm nicht.


  »Cordelia?«, sagte er.


  Keine Reaktion.


  »Kannst du mich hören? Weißt du, wer ich bin?«


  Sie sah ihn noch immer nicht an, aber diesmal flatterten ihre Lider ein wenig, und um ihre Mundwinkel zuckte ein angedeutetes Lächeln.


  »Angel«, sagte sie matt.


  Er griff nach ihrem Gesicht und drehte es so, dass sie ihn direkt ansah. Wieder blickte er ihr in die Augen, und diesmal glaubte er einen Funken des Erkennens aufblitzen zu sehen.


  »Weißt du, wo du bist?«, fragte er.


  Cordelia wirkte verwirrt und antwortete nicht.


  »Was ist das Letzte, an das du dich erinnerst?« Er wusste, dass irgendetwas mit ihrem Verstand angestellt worden war, aber er wusste nicht was oder warum. Es konnte sich um traditionelle Hypnose handeln, doch er hatte noch nie erlebt, dass sie sich derartig auswirkte. Blieb also nur noch Magie. Irgendeine Art Zauber oder Bann.


  »Cordelia«, stieß er hervor. »Was ist das Letzte, an das du dich erinnerst?«


  Sie runzelte die Stirn. Zumindest zeigte sie überhaupt eine Reaktion, dachte Angel.


  »Xander«, flüsterte Cordelia. »Er stand auf dem Korridor... in der Schule... er hat für Buffy spioniert. Dumm. Spionieren. Er bat mich, Wache zu halten, nur für einen Moment, und dann... «


  Ihr Gesicht wurde leer, und Angel fluchte.


  »Erinnerst du dich nicht mehr, was passiert ist?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Erinnerst du dich, wem du nachspioniert hast? Wen solltest du für Xander beobachten? Komm schon, Cordelia, versuch dich zu erinnern!«, fuhr er sie an. Denn wenn sie sich nicht erinnerte, würde es ihm wahrscheinlich nicht gelingen, den Zauber aufzuheben, der ihren Verstand vernebelte.


  Cordelia blinzelte und fuhr zusammen, als würde ihr allein der Akt des Denkens Schmerzen bereiten.


  »Cordelia?«, drängte Angel.


  »Es war... Miss Blaisdell«, flüsterte sie. »Ich habe ihr nachspioniert, und dann... Ich weiß es nicht. Ich habe mit Xander gesprochen, aber ich erinnere mich nicht, was er gesagt hat.«


  Ihre Augen wurden wieder unscharf und starrten in die Schatten der Gasse, blicklos wie zuvor. Angel wusste, dass er irgendeine Möglichkeit finden musste, Cordelia aus diesem tranceartigen Zustand zu befreien. Aber zuerst musste er die anderen warnen.


  »Komm«, sagte er. »Wir müssen zur Schule.«


  Inzwischen war Angel alles klar. Buffy hatte sich Sorgen wegen Giles gemacht, der sich seltsam verhielt, seitdem er mit Karen Blaisdell zusammen war. Aus gutem Grund, wie es schien. Noch bis vor kurzem hatte er geglaubt, dass Cordelia einfach unter einer Art Zauber stand. Die Wahrheit war viel schlimmer.


  



  



  »Oz, komm schon!«, schrie Willow, als sie durch die Bibliothekstür stürmte.


  Hinter ihr kippte Oz einen großen Plastikmülleimer um und hoffte, dass er ihnen eine kurze Atempause verschaffte. Eine Sekunde, mehr nicht. Die aber vielleicht über Leben und Tod entscheiden würde.


  Als die Lichter ausgegangen waren und sie Giles auf dem Korridor schreien gehört hatten, waren sie in seine Richtung gerannt und hatten die Vampire gesehen. Schlimmer noch, die


  Vampire hatten sie gesehen und angegriffen. Zuerst schienen es nur drei zu sein, die blonde Frau namens Rachel und die beiden anderen. Gunther und Jocelyn, wie Rachel sie genannt hatte.


  Rachel hatte ihnen keine Aufmerksamkeit geschenkt, nur den anderen befohlen, sie zu töten. Willow und Oz hatten mit ihnen gekämpft - er hatte Kratzer von den Vampirzähnen an seinem Hals und sie eine hässliche Beule an ihrem Kopf davongetragen -, aber sie hatten es geschafft, eine Minute lang am Leben zu bleiben.


  Dann war aus den Schatten Verstärkung aufgetaucht, zwei untersetzte, muskulöse Vampboys mit rötlichen Kurzhaarschnitten. Zwillinge.


  »Doppeltes Vergnügen«, hatte Oz sarkastisch bemerkt, bevor er den Neuankömmlingen mit knapper Not ausgewichen war.


  Ihre Chancen standen nicht gut. Sie hatten gesehen, wie Giles am anderen Ende des Korridors von dem Steindämon überwältigt worden war, ohne dass sie ihm zu Hilfe eilen konnten. Dann waren Buffy und Pike aufgetaucht, und das änderte alles. Willow wusste, dass sie und Oz nur eine Chance hatten. Und so hatte sie seinen Arm ergriffen und »Bibliothek« gemurmelt, und nach einem kurzen Blick gegenseitigen Verständnisses waren sie um ihr Leben gerannt.


  Oz stürmte hinter ihr durch die Schwingtür, aber Willow wartete nicht auf ihn. Ihnen blieb ohnehin nur eine Atempause von wenigen Sekunden, da platzte schon die einäugige Amazone Jocelyn in den Raum, dicht gefolgt von Gunther. Willow lief zum Bibliothekskäfig. Die Tür aus Drahtgeflecht war offen, der Schlüssel steckte im Schloss. Sie zog den Schlüssel ab und sprang hinein.


  »Oz!«, schrie sie.


  Dann kam Oz hereingeschossen und schloss hinter sich den Käfig. Die Tür fiel klirrend zu, und die Vampire prallten mit voller Wucht gegen das Drahtgeflecht. Jocelyn fauchte und spuckte, und Gunther grinste nur und griff nach dem Gitterwerk. Er rüttelte mit aller Kraft daran.


  Es sah nicht besonders stabil aus, wie Willow sehr wohl wusste. Aber es war stabil genug, um ihren Freund am Ausbrechen zu hindern, wenn er sich in einen Werwolf verwandelte, und wenn Oz bei Vollmond nicht ausbrechen konnte, dann würde es diesen Vampiren auch nicht gelingen, in den Käfig einzudringen.


  Das Metall ächzte leise unter der Belastung, aber es hielt stand.


  »Vergesst es«, riet Willow den Blutsaugern. »Ihr habt keine Chance, hereinzukommen.«


  Während die Zwillinge hinter ihnen standen, zerrten Gunther und Jocelyn gemeinsam an dem Käfig. Wieder ächzte das Metall, aber es gab nicht nach. Willow und Oz zogen sich trotzdem für den Fall des Falles in den hinteren Teil des Käfigs zurück.


  »Eigentlich wollte ich ein wenig sticheln, aber ich schätze, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für >Ätsch, ätsch««, gestand Oz. »Wir sollten nicht übermütig werden.«


  »Das... ist nicht unbedingt meine größte Sorge«, gestand Willow. Sie griff nach Oz’ Hand und hielt sie fest, als die Zwillinge näher traten und ebenfalls an dem Käfig rüttelten.


  Plötzlich wurde die Bibliothekstür aufgetreten, und Rachel stand auf der Schwelle. Sie sah wütend aus. »Gunther, Jocelyn«, rief sie zornig. »Grayhewn erweist sich als Versager. Also raus mit euch.«


  Die einäugige Vampirin sah Willow an und lächelte, was ihr Gesicht mit der leeren Augenhöhle noch grausiger erscheinen ließ. »Ich komme wieder, um dich zu trinken, Mädchen«, sagte sie.


  »Das ist... sehr rücksichtsvoll von dir, aber ich möchte dir keine Umstände machen«, erwiderte Willow zögernd.


  »Es macht ihr keine Umstände«, knurrte Gunther. Er warf seine langen, fettigen Haare zurück und folgte Jocelyn aus der Bibliothek.


  Die Kurzhaarzwillinge lächelten nicht. Sie stießen auch keine Drohungen aus. Sie grunzten nicht, knurrten nicht und tobten auch nicht. Stattdessen machten sie sich einfach an die Arbeit, klammerten sich an den Käfig wie die Affen im Zoo und versuchten mit aller Kraft, das Metall aus seinen Verankerungen zu reißen.


  »He«, flüsterte Willow vielsagend. »Wir sind im Bibliothekskäfig.«


  Oz sah sie mit hochgezogener Braue an, und plötzlich verstand er. Sie drehten sich zu den Regalen um, in denen Giles viele seiner alten Bände und Tagebücher und andere Dinge aufbewahrte. Die meisten von Buffys Waffen lagerten in einer Vitrine in seinem kleinen Büro, aber eben nur die meisten. Oz streckte sich und nahm einen Kasten vom obersten Regalbrett. Er und Willow blickten hinein und lächelten.


  Willow zog ein Kruzifix heraus. Die Zwillinge fauchten und wichen für einen Moment von dem Metall zurück. Dann wandten sie die Gesichter ab, als würde grelles Licht sie blenden, rüttelten aber erneut an dem Käfig.


  In diesem Moment entkorkte Oz eine Flasche mit Weihwasser und spritzte es in ihre Gesichter, über ihre Arme und Hände. Die Vampire fauchten und brüllten vor Schmerz und Zorn und zogen sich ein paar Meter zurück.


  Oz hatte ihnen den Rücken zugedreht, sodass er nicht die Wut in ihren gelben Augen und ihre gefletschten Vampirzähne sah, die in diesem Moment größer und gefährlicher wirkten als je zuvor. Sie begutachteten ihre rauchenden Verbrennungen und warfen Oz und Willow alle paar Sekunden hasserfüllte Blicke zu.


  Sie bemerkten nicht einmal, wie sich Oz jetzt mit der schussbereiten Miniarmbrust umdrehte.


  »He«, sagte Oz.


  Die Zwillinge blickten auf.


  »Ihr hättet etwas höflicher sein sollen«, tadelte Willow sie freundlich.


  Dann schoss Oz einen hölzernen Bolzen in das Herz des linken Zwillings. Er grunzte und explodierte in einer Staubwolke, die seinen Bruder blendete. Als der überlebende Vampir wutentbrannt herumfuhr, um sich erneut auf den Käfig zu stürzen, hatte Oz die Waffe mit einem weiteren Bolzen geladen. Der Vampir sah ihn, starrte für einen Moment die Waffe an und wich dann zurück, während er sie mit mörderischen Blicken bedachte.


  »Irgendwie machen mich diese Blicke nervöser als Jocelyns Drohungen«, flüsterte Willow Oz zu.


  Er nickte nur und stieß zischend Luft zwischen den Zähnen aus. Plötzlich weiteten sich Willows Augen vor Staunen.


  »Oh, nein«, sagte sie. »Buffy!« Sie hielt den Käfigschlüssel hoch, steckte ihn durch das Drahtgeflecht und versuchte, das Schloss zu erreichen, um sie zu befreien.


  »Nicht, dass ich Fachmann für lebensgefährliche Situationen bin«, sagte Oz, »aber ist das wirklich klug?«


  »Wir haben keine Wahl«, wehrte Willow ab.


  »Da hast du wohl Recht«, nickte Oz.


  



  



  »Buffy, lass dich nicht von ihm anfassen!«, schrie Pike.


  »Komisch«, erwiderte Buffy. »Das sagt meine Mutter auch immer.«


  Grayhewn stürzte sich auf Pike, der nach rechts auswich und den Korridor hinunterrannte, um den Dämon von Giles wegzulocken. Buffy ließ sich fallen, rollte ihm aus dem Weg und landete zielsicher neben Giles. Sie musterte ihn kurz, vergewisserte sich, dass er noch atmete, und sprang dann auf, um sich dem Dämon entgegenzustellen.


  Er hatte kein Interesse an ihr. Nicht das geringste. Sie mochte die Jägerin sein, aber seine Vendetta galt Pike. Das Wesen war eine der seltsamsten Kreaturen, die Buffy je gesehen hatte: wie eine Granitstatue, von menschlicher Hand aus einem Block gemeißelt und modelliert. Aber die Art, wie es sich bewegte, und die dumpfen, knirschenden Geräusche, die seine Bewegungen begleiteten, verblüfften sie. Es war aus Stein. Bevor sie es gesehen hatte, hatte sie sich vorgestellt, dass es sich langsam und unbeholfen fortbewegen würde. Was ganz und gar nicht der Fall war. Grayhewn war vielleicht nicht das schnellste Geschöpf, das sie bisher gesehen hatte, aber seine Bewegungen waren geschmeidig und tödlich.


  »Pike, lauf weg!«, rief sie, während ihn der Dämon den Gang hinunter verfolgte.


  Wenn er einfach weitergerannt wäre, hätte er ihm wahrscheinlich entkommen können. Aber stattdessen wandte er sich zur Seite und riss die Tür zu einem Klassenraum auf, als sich der Dämon erneut auf ihn stürzte. Sein Oberkörper brach durch das Glasfenster der Tür, und Pike duckte sich, um zu verhindern, dass er von seinen Händen berührt wurde. Dann drückte er die Tür gegen die Wand und klemmte den Dämon ein. Einen Moment später lief er in die Richtung zurück, aus der er gekommen war, und Buffy rannte ihm entgegen.


  »Lass uns Giles holen und dann von hier verschwinden«, keuchte er. »Es ist zu gefährlich, gegen ihn zu kämpfen. Du kannst ihm nicht nahe genug kommen, um ihn zu verletzen, ohne ihm so nahe zu kommen, dass er dich berühren kann.«


  Buffy war fast bereit, dem zuzustimmen - sich zurückzuziehen und den Kampf später wieder aufzunehmen, wenn sie herausgefunden hatten, wie sich die Kreatur bezwingen ließ -, als der Dämon knirschend aufbrüllte und sich erneut auf sie stürzte.


  »Lauf!«, stieß Buffy hervor und schob Pike aus dem Weg. Auf beiden Seiten des Korridors standen Spinde. Buffy streckte die Hand aus, packte den Griff des nächstbesten Spindes und zog mit aller Kraft daran. Das Schloss zerbrach, die Tür schwang auf, und Buffy riss sie aus den Angeln.


  »Pike!«, knirschte Grayhewn. »Du hast meine Gefährtin getötet, Junge. Jetzt werde ich dich und deine Gefährtin töten.«


  Der Dämon griff nach ihnen. Buffy runzelte die Stirn, riss die Spindtür hoch und wehrte die Attacke ab, schlug seine Hände zur Seite. Grayhewn brüllte wieder und fuhr zu ihr herum. Buffy hielt die Metalltür an der Unterseite fest und schmetterte sie dem Dämon mit Wucht gegen den Schädel. Ein blechernes Scheppern hallte durch den Korridor, als Stein und Metall aufeinander trafen, und das Wesen geriet für einen Moment ins Wanken.


  In diesem Sekundenbruchteil, in dem Grayhewn trotz seiner Benommenheit die Hände nach ihnen ausstreckte, schwang Buffy die Tür über ihren Kopf, ließ sie wie eine Guillotine niedersausen und trennte dem Steindämon eine Hand ab. Die landete auf dem Boden und zersprang in tausend Stücke.


  Der Dämon schnaubte vor Schmerz und Wut. Mit rot leuchtenden Augen brüllte er auf, und sein Zorn galt jetzt sowohl Buffy als auch Pike. Buffy hämmerte ihm erneut die verbeulte Spindtür gegen den Schädel, und er stolperte zurück.


  »Buffy!«, schrie Pike. Seine Hand umklammerte ihre Schulter.


  »Ich bin im Moment beschäftigt«, antwortete sie und setzte zur nächsten Attacke auf Grayhewn an.


  »Sie haben Giles!«


  Buffy wirbelte herum und sah, dass Pike Recht hatte. Giles lag nicht mehr auf dem Boden. Am anderen Ende des Korridors war Rachel, gefolgt von Jocelyn und Gunther, die Giles zwischen sich trugen. Ein rothaariger Vampir mit Stoppelhaarschnitt kam aus der Bibliothek und folgte ihnen.


  Buffy schossen tausend Gedanken gleichzeitig durch den Kopf, doch die wichtigsten waren: Sie haben Giles erwischt. Aber wo sind Oz und Willow?


  »Nein!«, schrie sie.


  Buffy stemmte ihre Füße gegen den Boden, hielt die Spindtür hoch, holte weit aus und schleuderte sie mit aller Kraft nach vorn. Das rechteckige Metall segelte durch die Luft, getrieben von der Kraft der Jägerin, und bohrte sich mit einem dumpfen Klatschen in den Nacken des rothaarigen Vampirs und warf ihn bäuchlings zu Boden. Die Tür hatte ihm den Kopf nicht ganz abgetrennt, wohl aber das Rückgrat zertrümmert, sodass sein Schädel nur noch an Muskelsträngen und Hautfetzen hing. Als der Vampir auf dem Boden aufschlug, landete die Tür scheppernd auf den Fliesen. Das Fleisch, das den Kopf mit dem Hals verband, zerriss.


  Der Vampir zerfiel zu Staub.


  »Giles!«, schrie Buffy.


  Hinter ihr presste Grayhewn den Stumpf seiner abgetrennten Hand gegen die Brust und stürzte sich auf Pike. Buffy fuhr herum, trat dem Dämon mit aller Kraft gegen die Brust, machte dann auf dem Absatz kehrt und rannte den Korridor hinunter, den Vampiren hinterher.


  Als sie an der Bibliothek vorbeilief, kamen Oz und Willow herausgestürmt und stießen fast mit ihr zusammen.


  »Oh, Buffy, du bist okay!«, rief Willow erleichtert.


  »Sie haben Giles«, keuchte Buffy und rannte weiter. »Oz, bleib du bei Pike.«


  Willow heftete sich an ihre Fersen. Aber als Buffy um die Ecke bog, war Giles nirgendwo zu sehen. Die Vampire waren verschwunden. Buffy blieb einen Moment stehen, lauschte und hörte nicht weit entfernt ein lautes Krachen und das Splittern von Glas. Sie fluchte und rannte so schnell sie konnte weiter. Doch als sie die nächste Ecke erreichte, erkannte sie, dass es zu spät war.


  Im Korridor vor dem Biolabor gab es ein langes, vom Boden bis zur Decke reichendes Fenster mit Blick auf den Campusrasen. Das Fenster war eingeschlagen worden.


  Zu spät.


  »Sie haben ihn verschleppt«, murmelte sie, als Willow luftschnappend an ihrer Seite auftauchte. »Wir gehen besser zurück.«


  Zusammen rannten sie in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Unterwegs analysierte Buffy fieberhaft die ganze Situation. Die Vampire waren hinter Giles her gewesen, aber sie wollten ihn lebend haben, was keinen Sinn ergab, sofern sie es im Endeffekt nicht auf sie abgesehen hatten. Aber es schien nicht um sie zu gehen. Zudem hatte sie geglaubt, dass Miss Blaisdell hinter all dem steckte, doch jetzt war sie sich dessen nicht mehr so sicher.


  Und Grayhewn...


  Sie bogen um die Ecke, die zum Hauptausgang führte. Am Ende des Korridors, hinter der Bibliothek, lagen zwei einsame Gestalten auf dem harten Boden. Oz kam langsam auf die Knie und schüttelte den Kopf.


  »Oh Gott, Oz!«, schrie Willow und rannte zu ihm.


  Buffy rannte ebenfalls, und Panik stieg in ihr hoch. Die andere Gestalt auf dem Boden war Pike. Und Pike rührte sich nicht.


  »Was ist passiert?«, fragte Willow, als sie Oz erreichte.


  »Der Dämon, Grayhewn«, antwortete er. »Er ist nicht besonders freundlich. Außerdem ist er weg.«


  Buffy sank neben Pike auf die Knie. Das Erste, was sie bemerkte, war, dass er noch immer atmete. Sie spürte ungeheure Erleichterung.


  »Pike«, flüsterte sie.


  Seine Augen öffneten sich flatternd, »He, Buffy«, krächzte er. »Hast du Giles zurückgeholt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich werde es tun.«


  Pike nickte mühsam.


  »Was ist mit Grayhewn? Warum ist er gegangen? Ich glaube, er ist aus dem

  Entführt-Giles-Programm ausgestiegen, als er dich sah«, sagte sie.


  Pike lächelte matt. »Der Kerl hatte keinen Grund zu bleiben«, sagte er nur. Dann hob er seine linke Hand, und Buffy sah, was er meinte, sah den langen Streifen Haut an Pikes rechtem Unterarm, der sich in Stein verwandelt hatte.


  »Er hat mich berührt«, sagte Pike. »Und es breitet sich aus.«
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  In den Siebzigern waren die Catalina Road und die angrenzenden Straßen das Mittelschichtviertel in Sunnydale gewesen: kleine, moderne Einfamilienhäuser. Aber das war ein Vierteljahrhundert her. Jetzt, zur Jahrtausendwende, war sie nur eine weitere heruntergekommene Straße, gesäumt von schäbigen Häusern, die dringend einen neuen Anstrich, eine gründliche Sanierung oder in einigen Fällen eine Planierraupe brauchte. Potenzielle Käufer zogen ältere Häuser vor, die in einem besseren Zustand waren, oder etwas Helles, Glänzendes und Neues.


  Aber so etwas war in der Catalina Road nicht zu finden.


  Xander und seine Familie wohnten nicht weit entfernt und verfügten auch über kein nennenswertes Vermögen. Doch sein Vater ließ alle paar Jahre die Peitsche knallen, und die Familie strich dann gemeinsam das Haus. Seine Eltern hatten sich immer um die Pflege des Gartens gekümmert, selbst wenn sie sich während der Arbeit anschrien. Ihr Haus war nicht gerade ein Palast, aber zumindest lag es nicht in der Catalina Road.


  Karen Blaisdell wohnte in der Catalina Road Nummer neunundzwanzig, was im Vergleich zu den Nachbargebäuden ohne weiteres als Cordelias Haus hätte durchgehen können. Der Rasen war frisch gemäht, die Fassade frisch gestrichen, die Vordertreppe vor kurzem erneuert worden. Und ein niedriger, funkelnagelneuer Maschendrahtzaun umgab das Grundstück. Beim Anblick dieses Zaunes war Xander hundertprozentig davon überzeugt, dass das Gebäude von einem Hund bewacht wurde, irgendeinem bösartigen, geifernden Biest, das selbst Oz zu Tode hetzen würde, wenn er ihm bei Vollmond über den Weg laufen sollte.


  Aber als er die Nummer einunddreißig passierte und an Miss Blaisdells Zaun vorbeischlenderte, stellte Xander überrascht fest, dass es nirgendwo ein Zeichen von dem erwarteten Bluthund gab. Keine Hundehütte. Keine Kette oder Zwinger. Keine zernagten Frisbees oder Gummiknochen.


  Normalerweise hatte Xander Harris nicht solches Glück, doch diesmal war es ihm hold. Er sprang über den Zaun und rannte so leise er konnte zur Ecke des Hauses. Miss Blaisdells Auto stand in der Auffahrt, und im Innern brannte Licht. Also war sie wohl daheim. Was ein weiterer glücklicher Umstand war. Er wollte Buffy und die anderen nicht enttäuschen. Sie versuchten herauszufinden, warum sich Giles - selbst für seine Verhältnisse - so merkwürdig aufführte, und er wollte seinen Teil dazu beisteuern.


  Und wenn dieser Teil es erforderlich macht, dass ich durch das Schlafzimmerfenster einer wunderschönen, kurvenreichen Superbraut spähen muss, die zufälligerweise eine Vertretungslehrerin ist, nun, dann werde ich dieses Opfer wohl bringen müssen.


  Zumindest redete er sich das ein. Unglücklicherweise erkannte Xander mit einiger Enttäuschung, dass die Aussicht auf einen Blick durch Miss Blaisdells Fenster - obwohl er sogar den ausdrücklichen »Befehl« dazu hatte - bei weitem nicht so aufregend war, wie er es als Dreizehnjähriger empfunden hätte. Um genau zu sein, er war nervös, sogar verlegen. Der Erregungsfaktor war gegeben, keine Frage - schließlich war er ein junger Mann -, aber irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass es falsch war. Einfach... falsch.


  Xander hatte einen grimmigen Ausdruck auf dem Gesicht, als er von Fenster zu Fenster schlich und versuchte, einen Blick auf Miss Blaisdell zu erhaschen. Er konnte es nicht an der Vorderfront probieren, aber an den Seiten standen genug Bäume und Büsche, um ihm Deckung zu geben. Außerdem war es inzwischen dämmerig genug, dass er ziemlich sicher sein konnte, nicht von den Nachbarn oder den Insassen vorbeifahrender Autos entdeckt zu werden, wenn er seine


  Spionageaktion auf die Rückfront und die Seiten des Hauses beschränkte.


  Eine perfekte Nacht zum Spannen, dachte er unbehaglich.


  Irgendwo weiter die Straße hinunter bellte ein Hund los, und Xander fuhr nervös zusammen. Sein Herz raste. Für einen kurzen Moment sah er den monströsen Köter vor sich, den er in Miss Blaisdells Vorgarten erwartet hatte, und er glaubte, die ersten grauen Haare zu bekommen. Achtzehn Jahre und graue Haare - eine deprimierende Kombination -, aber immerhin noch besser als ein Herzschlag, den er garantiert erleiden würde, wenn er noch einmal so erschreckt wurde.


  Als er sich wieder zu dem Küchenfenster umdrehte, sah er, dass Miss Blaisdell den Raum betreten hatte. Da Xander nun einmal Xander war, entging ihm nicht, dass ihre Haare nass vom Duschen waren und sie einen blauen Frotteebademantel trug, der von einem Gürtel um ihre Hüfte zusammengehalten wurde. Sehr locker zusammengehalten wurde.


  Xander schluckte hart. Sein Herz raste wieder, aber diesmal lag es nicht an irgendeinem Hund. Nun, sofern man ihn nicht als solchen bezeichnen wollte. Der Zeiger an seinem Schuld-o-Meter befand sich eindeutig im roten Bereich.


  Ohne sich um ihren aufklaffenden Bademantel zu kümmern, nahm Miss Blaisdell einen Stoß Papiere vom Küchentisch, ordnete sie zu einem kleinen Stapel und steckte sie in eine Aktentasche. Dann wandte sie sich ab und enthüllte dabei derart viel Bein, dass Xanders Gehirnzellen für einen Moment den Dienst quittierten. Sein Gesicht fühlte sich warm an, und er wusste, dass er rot wurde. Als sie die Küche verließ und nicht mehr zurückkehrte, schlich Xander zum nächsten Fenster.


  Das Wohnzimmer. Die Haare noch immer nass, rekelte sich Miss Blaisdell in sündiger Pose, mit weit offenem Bademantel, auf einem Plüschsofa. Der Raum war dunkel bis auf den Lichtschein aus der Küche und das Flackern des Fernsehers, das ihre Formen deutlich erkennen ließ.


  Xander wusste nicht, wie lange er dort stand und sie anstarrte, mit angehaltenem Atem und in Erwartung ihrer nächsten Bewegung. Einer verdächtigen Bewegung natürlich. Denn deshalb war er schließlich hier. Um zu beobachten, ob sie etwas Böses war.


  Aber Xander konnte an Miss Blaisdell überhaupt nichts Böses entdecken. Und da er im Moment eine Menge von ihr sah, sollte er es eigentlich wissen.


  Ein paar Minuten später stand Miss Blaisdell wieder auf, und Xander musste bei diesem Anblick die Augen schließen, um nicht für den Rest seines Lebens geblendet zu werden. Sein Verstand arbeitete mit deutlich reduzierter Leistung, aber als sie das Zimmer verließ, war er geistesgegenwärtig genug, so langsam und leise wie möglich zum Küchenfenster zu schleichen.


  Neben dem Fenster blieb er stehen, duckte sich, kroch ein Stück weiter und richtete sich dann auf, um hineinzuspähen.


  Karen Blaisdell war auf der anderen Seite der Scheibe und sah ihm mit einem wissenden Lächeln direkt in die Augen.


  »Aah!«, schrie Xander und stolperte zurück, während er gleichzeitig versuchte, sein Gesicht zu verbergen und wegzurennen, was dazu führte, dass er über die eigenen Füße stolperte und mit dem Hintern auf dem Rasen landete.


  Miss Blaisdell schob die Fensterscheibe hoch und lächelte noch immer amüsiert.


  »Hallo, Xander«, sagte sie freundlich. »Ich nehme an, du hast eine Frage zu deinen Hausaufgaben und wolltest dich nur vergewissern, dass ich auch daheim bin?«


  Xander blinzelte. Dann riss er die Augen auf. »Absolut«, bestätigte er erleichtert. »Das ist genau das, was ich wollte.«


  »Nun«, sagte sie gedehnt und traf keine Anstalten, ihren Bademantel enger um sich zu ziehen, als sie sich aus dem Fenster lehnte. »Warum kommst du dann nicht herein?«


  Nun war Xander an der Reihe zu lächeln.


  Buffy spürte Panik in sich aufsteigen. Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf, aber sie schob sie alle beiseite. Sie musste die Nerven behalten, ruhig bleiben, wenn sie überhaupt noch eine Chance haben wollten, Pikes Leben zu retten. »Oz«, stieß sie hervor. »Nimm seine Beine.« Willow und Oz waren sofort zur Stelle. Buffy ergriff Pikes Hände und ignorierte das Gefühl von Stein unter ihren Fingern, als sich Pikes linke Hand langsam in Granit verwandelte. Oz packte Pikes Füße, und gemeinsam hoben sie ihn hoch, wobei Buffy den Großteil seines Gewichtes trug.


  »Wohin?«, fragte Oz.


  »Bibliothek«, antwortete Buffy knapp, bemüht, ihre Selbstbeherrschung zu wahren. Sie sah Willow an. »Kannst du nicht etwas dagegen tun? Irgendetwas?«, fragte Buffy.


  Willow blickte unbehaglich drein, nickte dann aber grimmig. »Ich weiß nicht, ob ich es zum Stillstand bringen oder ihn gar retten kann, aber ich denke, ich kenne einen Weg, den Verwandlungsprozess zu verlangsamen und Zeit für weitere Nachforschungen zu gewinnen. Ich brauche ein paar Sachen aus dem Biolabor und Giles’ Büro, aber...«


  »Mach es.«


  »Aber, Buffy«, protestierte Willow und folgte Buffy und Oz, als sie Pike durch die Bibliothekstür trugen. »Ich meine, was ist mit Giles?«


  Ohne stehen zu bleiben legten Buffy und Oz Pike auf den langen Schreibtisch der Bibliothek. Die Tischlampe aus Glas und Messing wurde zur Seite gewischt, fiel über den Rand und zersplitterte auf dem Boden. Buffy untersuchte Pikes Arm, sah, wie sich der graue Stein weiter Richtung Schulter ausbreitete, und wandte sich Willow zu.


  »Das war schon der zweite Überfall auf Giles«, sagte sie. »Wenn sie ihn nur töten wollten, hätten sie es längst getan. Also, ganz gleich, welche hässliche Überraschung sie für ihn bereithalten, er wird noch eine Weile am Leben bleiben. Pike nicht.«


  Willow nickte. »Ich geh schon«, sagte sie. Dann machte sie kehrt und rannte aus der Bibliothek.


  Buffy schwieg einen Moment und sah Willow mit besorgter Miene nach. Dann nickte sie Oz zu. »Vielleicht solltest du besser...«, begann sie.


  Aber Oz hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. »Nur für den Fall, dass der eine oder andere Vampir doch noch aufkreuzt«, stimmte er zu und folgte Willow.


  Buffy war allein mit Pike. Er war ohnmächtig. Ganz gleich, was ihm der Dämon namens Grayhewn angetan hatte, ganz gleich, wie die Infektion im Einzelnen verlief, sie hatte Pikes Organismus bereits so geschwächt, dass er das Bewusstsein verloren hatte. Pike hatte ihnen erzählt, wie sein Freund gestorben war. Bei Benny schien der Prozess viel schneller abgelaufen zu sein als bei Pike. Die einzige Erklärung, die Buffy dafür einfiel, war, dass Grayhewn Pike leiden lassen wollte.


  Der Dämon war mit diesen Vampiren gekommen, um Giles zu entführen, aber als er Pike gesehen hatte, war Giles plötzlich vergessen gewesen. Pike sollte leiden. Pike hatte Grayhewns Gefährtin getötet, und das war dem Dämon offenbar wichtiger gewesen als der Auftrag, Giles zu entführen.


  Alle waren hinter Giles her, aus Gründen, die Buffy nach wie vor rätselhaft waren.


  Sie beugte sich über Pike und strich ihm die Haare aus den Augen, fuhr mit dem Finger sacht über die Narbe, die sich durch seine linke Braue zog, und biss sich auf die Lippe, als sie daran dachte, dass sie sie ihm zugefügt hatte. Und jetzt das, dachte Buffy.


  Der Dämon verwandelte Pike in Stein, aber irgendwie hatte er dafür gesorgt, dass es ganz langsam, ganz schmerzhaft geschah. Er wollte, dass Pike litt. Und jetzt war der tief sitzende Hass, der den Dämon zu solch grausamen Methoden hatte greifen lassen, ihre einzige Hoffnung, sein Leben zu retten.


  Grayhewn. Buffy schwor sich, diesen Dämon mit einem Schmiedehammer zu zertrümmern, sobald sich ihr die Gelegenheit dazu bot. Sie wollte ihm ins Gesicht sagen, dass sie ihn für einen Feigling hielt. Sicher, er hatte sich bereits geholt, wofür er gekommen war - Giles -, und er hatte sogar Rache an Pike nehmen können, aber dann war er weggelaufen, statt sich Buffy zu stellen. Sie freute sich schon darauf, ihn einen Feigling zu schimpfen und zu sehen, wie Grayhewn reagierte.


  »Was zum Teufel geht hier vor?«, flüsterte sie Pike zu und küsste die Narbe an seiner Braue.


  Hinter ihr sagte eine Stimme: »Ich denke, ich kenne einen Teil der Antwort.«


  Buffy löste sich von Pike und richtete sich auf. Angel stand auf der Schwelle und hielt die Schwingtür der Bibliothek auf. Sie starrte ihn einen Moment lang an und war schrecklich verlegen, während sie sich fragte, ob er gesehen hatte, wie sie Pike küsste, doch dann fragte sie sich, ob es am Ende wirklich eine Rolle spielte. Natürlich würde es ihm wehtun. Angel liebte sie und sie liebte ihn. Aber für sie gab es einfach keine gemeinsame Zukunft.


  Und wenn wir schon mal dabei sind, Summers - kannst du überhaupt eine Zukunft mit irgendjemandem haben?


  Sie sah wieder auf Pike hinunter und erkannte, dass er ein toter Mann sein würde, wenn Willow nicht sehr schnell etwas Rettendes einfiel. Sein Hemd war aufgerissen, als sie und Oz ihn auf den Tisch gelegt hatten, und Buffy konnte sehen, dass sich der Großteil seiner linken Seite bereits in Stein verwandelt hatte.


  Buffy sah wieder Angel an. »Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte sie, und trotz ihres schlechten Gewissens war dies keine Lüge. Irgendwie gab Angels Gegenwart ihr Hoffnung.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Angel und nickte Richtung Pike.


  Buffy senkte den Blick und schluckte. »Ein Steindämon hat ihn berührt«, brachte sie mühsam hervor.


  »Das tut mir Leid«, sagte Angel.


  Sie sah ihm in die Augen, und was sie dort fand, war Schmerz und sie wusste, dass er es ehrlich meinte. Ihr Schmerz war auch seiner. Sie wusste dies, weil es auch umgekehrt der Fall war.


  »Also, was wolltest du sagen?«, fragte sie.


  Angel schüttelte den Kopf, zog für einen Moment die Brauen zusammen, ließ dann eine der Schwingtüren zufallen und griff in den Korridor. Einen Augenblick später zog er Cordelia an der Hand in die Bibliothek. Buffy wollte schon fragen, was das alles zu bedeuten hatte, doch dann bemerkte sie den Ausdruck auf Cordelias Gesicht. Oder vielmehr das Fehlen jedes erkennbaren Ausdrucks.


  »Cordy?«, sagte Buffy, als sie auf sie zutrat.


  Aber Cordelia reagierte nicht einmal auf ihren Namen. Angel steuerte sie sanft zu dem Schreibtisch, auf dem Pike lag, und rückte einen Stuhl heran. Er drückte Cordelia auf den Stuhl, und sie setzte sich.


  »Ich habe sie in dieser Verfassung in der City gefunden«, erklärte Angel.


  »Nun«, sagte Buffy nüchtern, »ich frage mich, ob es nicht eine Verbesserung ist. Von den Leuten in Oz hat sich auch keiner beschwert, als die Hexe verbrannt wurde.«


  Angel nickte. »Sicher. Aber die Freude darüber, dass Cordelia endlich einmal den Mund hält, lässt nach ein paar Minuten nach, und dann ist es nur noch gespenstisch.«


  »Moment«, sagte Buffy und drehte sich zu ihm um. »Als du hereinkamst, sagtest du...«


  »Dass ich eine Erklärung wüsste, zumindest für einige Dinge«, bestätigte Angel.


  Die Schwingtür der Bibliothek flog auf, und Willow und Oz platzten herein, die Arme voller Utensilien aus dem Biolabor - darunter ein Becherglas, ein Bunsenbrenner und ein paar andere Dinge, von denen Buffy nur hoffen konnte, dass es sich dabei nicht um die Schweineföten handelte, die sie im ersten Semester hatte sezieren müssen - sowie einige Einmachgläser mit Kräutern und eine Reihe weniger gesund wirkende Sachen, die vermutlich aus Willows Spind stammten.


  »Aus dem Weg, Leute, wir haben eine Menge Arbeit vor uns!«, erklärte Willow und drängte sich an Angel vorbei. Dann blieb sie stehen und schwieg für einen Moment. »Oh, hallo, Angel.« Eine weitere Pause. Willow blickte von Buffy zu Pikes regloser Gestalt und wieder zu Angel. »Ah. Hallo, Angel«, sagte sie erneut.


  »Das sagtest du bereits«, erinnerte Buffy, wieder von der Verlegenheit erfüllt, die sie bei Angels Eintreten gespürt hatte.


  »Und Cordelia«, eröffnete Oz Willow, während er seine Sachen rund um Pike auf den Tisch legte. »Hier ist echt was los.«


  Willow musterte Cordelia und runzelte die Stirn. »Was ist mit ihr?«


  »Deine nächste Patientin, Doktor Rosenberg«, erklärte Buffy.


  »Hexendoktor Rosenberg«, korrigierte Oz.


  Willow lächelte geschmeichelt. »Das gefällt mir«, sagte sie. Dann blickte sie zu Buffy hinüber, öffnete den Mund, um eine Frage zu stellen, und schüttelte dann den Kopf. »Nein, wir haben keine Zeit für Erklärungen.« Dann riss Willow Pikes Hemd auf.


  Hexendoktor Rosenberg zuckte bei dem Anblick, der sich ihr bot, mit keiner Wimper, aber Oz gab ein leises »Wow« von sich. Buffy fuhr zusammen und wandte sich ab. Pikes gesamte linke Seite bestand jetzt aus Stein, und der Prozess schritt weiter voran, befiel den Unterleib und den Hals. Willow drehte seinen Kopf ein wenig, und sie sahen, dass sich auch die linke Seite seines Gesichtes in Stein verwandelt hatte. Nur das Auge war verschont geblieben; es war offen und starrte blicklos ins Leere, während das andere geschlossen war.


  »Oh, Gott«, murmelte Buffy. Pike erinnerte sie an den Schurken Two-Face aus den 


  Batman-Comics. »Willow, du musst ihm helfen.«


  Angel trat hinter Buffy und legte seine Hände auf ihre Schultern. Sie drehte sich um, noch immer von widersprüchlichen Gefühlen zerrissen, aber sie brauchte ihn jetzt so dringend, dass sie in seine Umarmung floh. Er hielt sie einen Moment lang fest, und dann hatte sich Buffy wieder so weit in der Gewalt, dass sie sich wieder an Willow wenden konnte.


  »Also, was wollt ihr tun?«, fragte sie, als Oz das mit Wasser gefüllte Becherglas über dem Bunsenbrenner erhitzte und Willow einige hässliche Ingredienzen auf dem Tisch ausbreitete.


  »Ihm helfen«, erwiderte Willow knapp. »Angel, geh in Giles’ Büro und bring mir die Katholische Dämonen-Konkordanz. Oz, du bereitest das Schwein vor.«


  »So etwas bekommt man nicht jeden Tag zu hören«, kommentierte der lakonische Gitarrist und wickelte den Tierkadaver aus der Plastikfolie.


  Schließlich sah Willow Buffy an. »Ich denke, dass ich den Prozess stoppen kann. Vielleicht gelingt es mir sogar, ihn umzukehren. Aber ich brauche Zeit und Raum, um mich zu konzentrieren. Lass mich meine Arbeit machen, und du machst deine. In diesem Fall - finde Giles.«


  Buffy nickte. Sie sah Pike an und versuchte, ihre Gefühle zu unterdrücken. Was auch immer jetzt mit ihm passierte, sie konnte nichts mehr für ihn tun. Aber sie sollte Grayhewn in den Hintern treten, damit sie sich etwas besser fühlte, selbst wenn es nur für ein paar Minuten war. Und wenn sie Grayhewn aufspürte, würde sie vielleicht auch Giles finden.


  Angel kam aus dem Büro und reichte Willow das gewünschte Buch, während Oz bereits ein Skalpell schwang. Buffy wollte schon Angels Hand ergreifen und ihn nach draußen ziehen, damit sie die Suche nach Giles aufnehmen konnten, doch dann fiel ihr Blick auf Cordelia. Sie holte tief Luft und sah Angel an.


  »Du wolltest mir etwas sagen«, erinnerte sie ihn. »Über Cordy.«


  Er nickte bedächtig, ging zu Cordelia hinüber und beugte sich zu ihr hinunter. Angel bewegte eine Hand vor ihren Augen hin und her, doch sie zeigte keine Reaktion.


  »Sie ist hypnotisiert worden«, erklärte Angel. »Es gibt dafür eine ganze Reihe von Methoden, hauptsächlich magische und ein paar psychologische. Aber ich glaube nicht, dass wir es hier mit einer davon zu tun haben. Ich habe mit ihr gesprochen und es geschafft, sie aus diesem Zustand herauszuholen, wenn auch nur ein wenig. Ich denke, sie hat etwas gesehen, das sie nicht sehen sollte, und das Ding, das sie sah, wollte nicht, dass sie sich daran erinnert oder darüber spricht.«


  »Welches Ding?«, fragte Buffy scharf. »Wir haben keine Zeit für Quiz-Spiele.«


  Angel blinzelte, und Buffy wollte sich schon für ihren rüden Ton entschuldigen, doch er hob abwehrend die Hand, um zu zeigen, dass er verstanden hatte.


  »Wir haben es mit einem Glamourdämonen zu tun«, informierte er sie. »Es handelt sich dabei um eine Rasse niederer Dämonen, die den Verstand ihrer Opfer kontrollieren und sich von ihren Gefühlen ernähren, ähnlich den Sukkuben, nur dass die Glamourdämonen wunderschön und menschlich aussehen. Außerdem töten sie ihre Opfer nicht, sondern saugen sie nur aus. Du musst wissen, dass ein Glamourdämon nur ungern tötet. Er hat mehr von seinem Opfer, wenn er es am


  Leben erhält, um sich so lange wie möglich von ihm nähren zu können.«


  Buffy spürte ein eisiges Gefühl, das sich durch ihren ganzen Körper ausbreitete. Sie holte tief Luft, sah Cordelia an und dann wieder Angel. »Aber am Ende sterben sie doch?«


  »Wenn der Glamourdämon nicht gestoppt wird, ja«, bestätigte Angel.


  Willow blickte von ihren Zauberutensilien auf. Besorgnis zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Cordelia hat Miss Blaisdell in Snyders Büro gesehen. Demnach ist es wahrscheinlich Miss Blaisdell, oder?«


  Angel nickte.


  Plötzlich war es Buffy nicht mehr kalt. Zorn kochte in ihr hoch. Eine steile Falte erschien auf ihrer Stirn, und sie knirschte mit den Zähnen. »Was erklärt, warum sich Giles so komisch benommen hat.« Buffy schwieg einen Moment und überlegte. »Aber eins verstehe ich nicht... Ich meine, ich war sicher, dass Giles’ Verhalten von demjenigen beeinflusst wurde, der hinter unserer kleinen Wächternapping-Aktion steht. Es passt einfach nicht zusammen... « Sie zog eine Braue hoch.


  »Was meinst du?«, fragte Angel.


  »Gestern Nacht ist Miss Blaisdell kurz vor dem Angriff der Vampire aus Giles’ Wohnung gekommen. Sie haben sie einfach gehen lassen. Auch wenn sie einen bestimmten Auftrag hatten - keine heiß- und kaltblütige Vampirhorde würde einen Leckerbissen wie Miss Blaisdell einfach abziehen lassen. Es muss eine Verbindung geben.«


  »Okay«, nickte Angel. »Aber welche?«


  »Das werden wir herausfinden«, versicherte sie und wandte sich Willow und Oz zu, die das magische Gebräu, das jetzt über dem Bunsenbrenner kochte, mit einem singsangähnlichen Zauberspruch bedachten.


  Buffy wartete, bis sie mit der Beschwörung fertig waren. Oz holte tief Luft; offenbar hatte ihn die Zauberei erschöpft. Willow nickte nur entschlossen vor sich hin.


  »Will?«, fragte Buffy.


  Willow untersuchte kurz Pikes Hals und Gesicht und drehte sich dann zu Buffy um. »Ich glaube nicht, dass ich die Verwandlung gestoppt habe, aber ich habe sie wenigstens verlangsamt«, erklärte sie. »Jetzt ist die Forschungsassistentin in mir gefragt. Ich denke, ich kann herausfinden, wie sich der Prozess umkehren lässt.«


  Buffy nickte. »Was ist mit Cordelia?«


  Willow warf einen Blick auf das stille, reglos dasitzende Mädchen. »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Ich finde, es ist angenehm ruhig hier.« Dann lächelte sie schuldbewusst. »Aber ich werde sie so bald wie möglich aus diesem Zustand herausholen.«


  »Ich möchte, dass du zuerst deine hervorragenden Computer-Voodoofähigkeiten einsetzt«, sagte Buffy. »Ich brauche Karen Blaisdells Privatadresse.«


  »Kein Problem«, meinte Willow. »Neunundzwanzig Catalina Road. Ich habe für Xander nachgesehen, bevor er zu seiner Spionagemission aufgebrochen ist.«


  »Oh, Gott«, stieß Buffy hervor und schüttelte bedrückt den Kopf. »Xander.« Sie sah Pike an, dann Willow und Oz. »Lasst ihn nicht sterben«, bat sie, bevor sie sich abwandte, Angels Hand ergriff und ihn zur Tür zog.


  



  



  In seinem Traum...


  ... küsste Giles Karen Blaisdell. Er konnte ihre rubinroten, weichen Lippen auf seinen spüren. Sie nahm ihm die Brille ab, ließ sie zwischen ihren Fingern baumeln, und als er gerade anfing, sich zu entspannen, bevor aus dem Kuss mehr werden konnte, zerwühlten ihre Finger sein Haar, und sie schlang ein Bein um ihn, zog ihn näher zu sich. Näher. Und ihre Lippen wanderten an seinem Hals hinunter zu seiner Brust und wieder hinauf.


  Nur dass sie sich nicht mehr weich anfühlten.


  Er spürte eine Lust, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte.


  Aber er spürte auch Schmerz. Entsetzlichen Schmerz. Einen krampfartigen, sengenden Schmerz, als würde eine Faust sein Herz zerquetschen, ihm den Atem rauben, und sein Magen zog sich zusammen, sodass er das Gefühl hatte, sich im nächsten Moment übergeben zu müssen.


  Abrupt wurde er wach. Er lag auf dem harten Metallboden des Lieferwagens und wurde bei jeder Unebenheit der Straße durchgeschüttelt. Für einen Moment konnte Giles klar denken. Der Traum war ihm noch frisch in Erinnerung, und er wusste, dass er benutzt, für irgendeinen Zweck missbraucht wurde. Dann flatterten seine Lider und er sank wieder in jenen geistigen Dämmerzustand zurück, der ihm in den letzten Tagen so vertraut geworden war.


  Er war von Vampiren umgeben. Das wusste er. Und mit dem Rücken an die Doppeltür im Heck gelehnt saß Grayhewn, der Dämon, mit Augen, die in der Dunkelheit des Wagens rot leuchteten. Das Heck des Transporters senkte sich zur Straße hin; offenbar war er überladen.


  »Er ist wach«, sagte eine wunderschöne, singende Stimme.


  Giles sah blonde Haare und blinzelte, als er Rachel wieder erkannte, das Vampirmädchen, das zweimal versucht hatte, ihn zu entführen. Jetzt war er in ihrer Gewalt.


  Aber am Leben. Zumindest war er am Leben.


  Wieder wurde der Transporter durchgeschüttelt, und Giles hatte den vagen Eindruck, dass sie über Bodenschwellen fuhren. Dann trat der Fahrer auf die Bremse, und der Wagen hielt an. Niemand bewegte sich, bis die beiden vorne sitzenden Vampire ausgestiegen und nach hinten gegangen waren, um die Hecktüren zu öffnen. Grayhewn schwang sich nach draußen, wobei seine steinernen Füße die Farbe vom Boden des Wagens kratzten, und das Fahrzeug hob sich um mehrere Zentimeter.


  Giles fühlte sich noch benommener als zuvor, obwohl er die Nähe der Vampire spürte, die sich an ihm vorbei drängten. Dann starrte er in die klaffende, leere Augenhöhle der Frau namens Jocelyn.


  »Raus«, befahl sie.


  Giles versuchte, seine Glieder zu bewegen, aber sie gehorchten ihm nicht. Er fühlte sich hilflos, fast gelähmt.


  »Komm schon«, knurrte Jocelyn. Sie packte ihn an den Haaren und zog ihn aus dem Transporter.


  »Aaah«, stöhnte Giles gequält. »Schmerzt.« Er wollte noch mehr sagen, aber auch sein Mund gehorchte ihm nicht mehr. Er fühlte sich verloren, ein Gefangener im eigenen Körper, im eigenen benebelten Geist.


  »Das schmerzt?«, fragte Jocelyn barsch, während sie ihn aus dem Wagen zerrte und über den Bürgersteig zu einem großen, konturlosen Gebäude schleifte. »Und wie ist das?«


  Sie hatte ihn gewarnt. Ihre Worte hatten ihm verraten, was kommen würde. Aber so benommen, wie Giles war, konnte er nicht einmal reagieren, konnte ihr nicht ausweichen. Jocelyn trat ihm in die Seite, und Giles schlug schwer auf dem Gehsteig auf. Er krümmte sich zusammen, schnappte keuchend nach Luft, während der Schmerz in seinen Nieren wühlte, und er war dankbar, dass sie ihren Tritt nicht höher angesetzt und ihm keine Rippen gebrochen hatte.


  Seine Augen öffneten sich flatternd, und für einen Moment sah er mehrere Vampire über sich stehen. Der Dämon schien bereits in dem Gebäude verschwunden oder seines Weges gegangen zu sein. Jocelyn, Rachel und der andere, der Dünne, Langhaarige namens Gunther, sie alle beugten sich über ihn und starrten ihn an.


  Rachel riss sein Hemd auf. Giles blinzelte, und er sah nicht, wie Jocelyn zum Schlag ausholte, ihre Klauen über seine Brust kratzten und ihm tiefe Schnitte zufügten, aus denen das Blut quoll. Giles schrie und riss die Augen weit auf, und in diesem Moment erkannte er, dass es Jocelyn gewesen sein musste, denn sie leckte sich das Blut von den langen Fingernägeln.


  »Das hat wehgetan«, sagte sie zu ihm. »Und es ist erst der Anfang.«


  Er war kaum in der Lage, die Augen offen zu halten oder sich auf irgendetwas zu konzentrieren, als sie ihn in das große Gebäude zerrten. Aus irgendeinem Grund hatte seine Konzentrationsfähigkeit weiter nachgelassen. Sie führten ihn durch einen langen, von Türen gesäumten Korridor. Am Ende des Korridors befand sich eine schwere, hölzerne Doppeltür.


  Rachel öffnete sie.


  Gunther stieß Giles hinein in die Dunkelheit.


  Er prallte gegen einen langen Holztisch, um dann, von Schwindel übermannt, langsam zu Boden zu sinken. Die Tür fiel krachend ins Schloss, und er hörte, wie sie verriegelt wurde. Nur mit Mühe konnte er den überwältigenden Brechreiz unterdrücken. Er lag auf dem Boden und schloss die Augen.


  Seufzend versuchte er zu denken, versuchte verzweifelt, sich auf irgendetwas zu konzentrieren. Wenn er nicht denken konnte, würde er hier niemals wieder herauskommen. Er zwang sich, die Augen zu öffnen.


  Dort in der Dunkelheit, nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt, lag der kalte Leichnam einer Frau, die toten Augen weit aufgerissen, das weiche Fleisch der Kehle von zwei gezackten, blutigen Bissmalen punktiert.


  Es gab noch mehr Leichen in diesem Raum.


  Trotz seiner Benommenheit fragte sich Giles, wie lange sie schon tot waren. Oder ob die Vampire zurückkommen würden. Und wenn ja, wie viel Zeit ihm noch blieb.
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  Nachdem sie zum zweiten Mal an Karen Blaisdells Haus vorbeigefahren waren - ohne irgendeine Spur von Xander zu finden -, steuerte Angel Oz’ Transporter ein Stück weiter an den Straßenrand, löschte die Scheinwerfer und stellte den Motor ab. Für einen Moment blieben sie sitzen und hörten, wie der Motor tickend abkühlte.


  »Ihm geht es gut«, sagte Angel zu Buffy. »Wahrscheinlich ist er nicht einmal hier gewesen.«


  Buffy warf ihm einen Seitenblick zu. Es war eigentlich nicht Angels Art, sie mit hohlen Worten zu trösten, und dass er es jetzt versuchte, gefiel ihr nicht. Von anderen Menschen ließ sie es sich manchmal gefallen, sich Hoffnung machen zu lassen, auch wenn es keine gab. Aber nicht von Angel. Vor allem nicht, wenn sie beide wussten, dass Xander Buffy niemals enttäuschen würde, wenn sie ihm einen Auftrag gab, zumal es in diesem Fall um die Rettung von Giles ging.


  So lautlos wie möglich stiegen Buffy und Angel aus dem Transporter und schlossen leise die Türen hinter sich. Angel steckte Oz’ Schlüssel ein, und sie gingen die Straße hinunter zu Miss Blaisdells Haus.


  »Wie willst du es anstellen?«, flüsterte Angel »Wenn sie nicht der Glamourdämon ist, könntest du bei ihr klingeln und... «


  »Sie ist der Dämon«, unterbrach Buffy überzeugt. »Und wir haben keine Zeit, einen Plan auszuklügeln. Wenn es eine Hintertür gibt, dringen wir durch sie ein. Wenn nicht, dann von vorn.«


  Buffy rannte schnell und leise zur Rückseite des Hauses, dicht gefolgt von Angel. Hinter einem kleinen Fenster brannte Licht, und Buffy konnte durch die Scheibe einige Küchenschränke erkennen. Da war eine Tür, die offenbar in die


  Küche führte. Die Vorstellung, mitten in der Nacht die Tür einer Lehrerin einzutreten und in ihr Haus einzudringen, gefiel ihr nicht besonders.


  Bis sie an all die Menschen dachte, denen diese Kreatur, diese Glamourdämonin, bereits Schaden zugefügt hatte. Es musste Miss Blaisdell sein. Sie war sich dessen sicher. Und falls sie sich irrte, nun... es wäre nicht das erste Mal, dass sie sich Ärger einhandelte.


  Sie wollte weitereilen, aber Angel legte ihr seine starke Hand auf die Schulter, und Buffy blieb stehen und warf ihm einen fragenden Blick zu.


  »Ich weiß, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür ist«, sagte er und senkte, peinlich berührt, die Augen. »Aber ich wollte dir noch etwas sagen, zu Pike...«


  »Du hast Recht«, erwiderte sie schnell. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Ich... ich kann jetzt einfach nicht.«


  Angel nickte. »Ich weiß. Ich wollte dir nur sagen, dass ich verstehe, wie hart es für dich ist. Das alles.«


  Mit einem tiefen Seufzer wandte sich Buffy wieder dem Haus zu. »Gehen wir«, sagte sie. Und in ihrem Herzen betete sie, dass Angel es wirklich wusste, es wirklich verstand. Ihr kam es vor, als würde das Leben mit jedem Monat, der verging, mit jedem Tag, der verstrich, immer komplizierter werden. Wenn man erwachsen wurde, schien man für jede Wahl, für jede wichtige Entscheidung, die man traf, einen Preis zahlen zu müssen.


  Manchmal hieß sie die Gefahr und das Grauen fast willkommen. So wie jetzt. Buffy schüttelte alle Gedanken und Zweifel ab, die sie quälten, und konzentrierte sich auf die vor ihr liegende Aufgabe.


  »Los«, flüsterte sie rau.


  Buffy und Angel sprinteten über den Rasen. Sie blieb vor der Hintertür stehen, aber nur für eine Sekunde. Dann stellte sie sich auf den linken Fuß, hob den rechten, holte aus und trat mit voller Wucht zu. In der Metalltür zeigte sich eine tiefe Delle, der Rahmen splitterte, und die Tür flog zusammen mit der Kette aus den Angeln und prallte krachend gegen die Wand, während die Holzsplitter des Rahmens auf das glänzende Linoleum des Küchenbodens rieselten.


  Dann war sie drinnen, und Angel stürmte hinter ihr hinein, zum Kampf bereit.


  Aber niemand stellte sich ihnen entgegen. Die Küche war so aufgeräumt und makellos wie ein Ausstellungsraum. Sie sah nicht aus, als wäre sie jemals benutzt worden. Obwohl keine Laute aus den anderen Räumen oder von oben drangen, marschierte Buffy direkt in das angrenzende Wohnzimmer, wo der Fernseher ohne Ton lief und flackernd die Dunkelheit erhellte. Angel ging in die andere Richtung und überprüfte das Esszimmer. Sie trafen sich am Fuß der Treppe bei der Haustür.


  Buffy sah sich noch einmal im Erdgeschoss um, noch immer nicht sicher, ob sie allein waren, auch wenn alles darauf hinzudeuten schien. Es gab auch noch einen Keller, aber sie hatten es hier mit Magie und Dämonen zu tun, nicht mit Vampiren, und so entschied sie sich, es zuerst im oberen Stockwerk zu versuchen.


  Angel zog die Brauen hoch und nickte stumm Richtung Treppe. Buffy dachte für eine Sekunde nach und nickte dann ebenfalls. Angel stieg die Treppe hinauf, und sie folgte ihm. Oben herrschte absolute Dunkelheit, sie wagten es nicht, Licht zu machen, und Angel konnte im Dunkeln viel besser sehen als sie.


  Nach einem halben Dutzend Schritte fragte sich Buffy unwillkürlich, ob die Dunkelheit, die sie umhüllte, natürlichen Ursprungs oder eine Art Tarnmechanismus war. Angel war nur eine oder zwei Stufen über ihr, und sie wusste, dass er schwarze Kleidung trug, aber sie konnte nicht einmal seine Umrisse erkennen.


  Sie kann nicht natürlich sein, dachte sie.


  Dann streckte sie die Hand nach Angels Jacke aus, um daran zu ziehen und ihm so zu bedeuten, langsamer zu gehen, vielleicht alles noch einmal zu überdenken. Vielleicht hätten sie doch Licht machen sollen.


  In diesem Moment löste sich eine Gestalt aus der Dunkelheit am Ende der Treppe, schwang einen länglichen Metallgegenstand und schlug ihn Angel ins Gesicht. Ein dumpfes Knacken ertönte, und dann kippte Angel nach hinten gegen Buffy, und die Schattengestalt setzte ihm nach.


  Buffy presste sich gegen die Treppenwand, hielt sich am Geländer fest und ließ Angel an sich vorbei in die Tiefe stürzen. Der Metallgegenstand, der sich als Kaminschürhaken entpuppte, sauste auf ihren Kopf nieder, aber Buffy sah ihn kommen, hob blitzschnell die Hand und fing ihn ab. Sie riss ihn aus den Händen des Angreifers und stürmte dann die paar Stufen zu ihm hinauf. Mit einem harten Tritt schleuderte sie ihn gegen die Wand des Korridors im ersten Stock, holte dann mit dem Schürhaken aus und wollte ihn schon auf seinen Kopf niedersausen lassen, um der Kreatur, wenn nötig, den Schädel einzuschlagen.


  In diesem Moment bog nicht weit von dem Haus entfernt ein Auto in die Catalina Road. Scheinwerfer zerschnitten die Dunkelheit, erhellten das Haus und zerrissen die Schatten im Flur, und Buffy sah zum ersten Mal ihren Angreifer.


  Mit aufgerissenen Augen und leerem Blick schlug ihr Xander den Schürhaken aus der Hand und verpasste ihr einen Tritt, sodass sie die Treppe hinunterstürzte.


  



  



  Willow saß in der Bibliothek auf der zum Magazin hinaufführenden Treppe und seufzte. Sie schaukelte einen Moment hin und her und starrte Pike an, der noch immer auf dem Schreibtisch lag. Ihre Blicke wanderten zu der zerbrochenen Tischlampe auf dem Boden, und sie fragte sich beiläufig, wer am Ende für den Schaden aufkommen würde.


  Dann kehrten ihre Blicke und ihre Gedanken wieder zu Pike zurück.


  Sie hatte den schmerzhaften Prozess verlangsamt, der ihn in Stein verwandelte. Aber sie hatte ihn nicht zum Stillstand bringen können. Sogar die Haare an der linken Seite seines Kopfes waren jetzt versteinert, und es quälte sie zu sehen, wie sich seine Brust hob und senkte, und gleichzeitig zu wissen, dass er sterben würde, sobald sich sein Herz oder seine Lunge in Stein verwandelte. Sie hatten vielleicht noch eine Stunde, sofern sich der Versteinerungsprozess nicht wieder beschleunigte.


  Oz kam mit einer Tasse Tee aus Giles’ Büro und reichte sie ihr. Er setzte sich neben sie auf die Stufe. Willow trank einen Schluck, stellte fest, dass sie nicht das Geringste schmecken konnte, und stellte die Tasse neben sich auf die Treppe.


  »Ich habe schreckliche Angst«, gestand sie.


  »Es ist unheimlich«, bestätigte Oz. »Aber du kannst es. Du musst diese Sache hinter dich bringen.«


  Willow zuckte die Schultern. »Natürlich kann ich es. Aber selbst wenn ich alles richtig mache, besteht immer noch die Möglichkeit, dass ich ihn dadurch umbringe. Das ist einfach... einfach...«


  »Ungerecht?«, schlug Oz vor.


  Mit einem matten, gequälten Lächeln lehnte sich Willow an Oz, schmiegte ihre Wange an seine Brust und genoss für einen Moment seine tröstende Nähe. »Wenn ich nichts unternehme, wird er ganz bestimmt sterben, aber ich will nicht diejenige sein, die, du weißt schon, ihn tötet«, sagte sie. »Ich bin nicht in der Lage, derartige Entscheidungen zu treffen. Ich bin bloß ich. Willow.«


  »Wer könnte es besser?«, fragte Oz. »Und außerdem - ist es wirklich eine Entscheidung?«


  Die Frage brachte sie zur Einsicht. Wie egoistisch es doch von ihr war, auch nur für ein paar Sekunden, überhaupt einen


  Gedanken daran zu verschwenden. Die Schuld, die sie fühlen würde, wenn sie Pikes Tod verursachte, würde nichts sein im Vergleich zu dem Wissen, dass sie ihn vielleicht hätte retten können, ihn aber hatte sterben lassen.


  »Nein«, antwortete sie. »Nein, das ist es nicht.«


  Ihr Tee war vergessen. Willow stand auf und trat schnell an den Tisch, auf dem Pike lag, noch immer in tiefer Bewusstlosigkeit. Das eine noch immer menschliche Auge bewegte sich unter dem Lid. Welcher Teil von Pike auch am Leben sein mochte, er träumte. Willow hoffte, dass es ein angenehmer Traum war.


  Sie holte tief Luft und brach ein Stück Stein von dem ab, was früher Pikes Haar gewesen war. Es war riskant. Der Zauber würde besser funktionieren, wenn sie etwas hätte, das aus Fleisch gewesen wäre, beispielsweise eine Fingerspitze oder etwas Ähnliches, aber sie hatte Angst, anstatt der Kuppe seines kleinen Fingers am Ende den ganzen Finger oder sogar die ganze Hand abzutrennen. Das Haar musste genügen.


  »Oz.«


  Er kam zu ihr, und Willow gab ihm die Steinsplitter. Während er zu Giles’ Schreibtisch ging und mit dem schweren Tesafilmspender die Splitter auf einem weißen Tuch zu Staub zermalmte, schlug Willow ein Buch mit dem Titel Menschliche Alchimie: Die Mysterien der Transmutation auf. Sie hatte das Buch bis jetzt nur ein einziges Mal gesehen, in einem staubigen Kasten, den Giles auf einem der Regale im Käfig aufbewahrte, aber sie hatte es nicht vergessen. Vor allem, weil es eins der Bücher war, deren Lektüre Giles ihr verboten hatte.


  »Es gibt bestimmte Formen der Magie, die sowohl einfach als auch gefährlich sind«, hatte er ihr erklärt. »Transmutationszauber sind einfach, solange du die richtigen Worte und die richtige Rezeptur benutzt. Aber sie sind auch unzuverlässig. Selbst die erfahrensten Zauberer schrecken vor ihrem Gebrauch zurück.«


  Nun, Willow hatte keine Wahl. Sollte Giles jemals von dem unheimlichen Bann des Glamourdämonen befreit werden, würde er bestimmt Verständnis dafür haben.


  »Alles bereit?«, fragte Oz, als er aus Giles’ Büro kam.


  Willow warf noch einmal einen Blick auf die Seite mit dem Zauberspruch und flüsterte die Worte vor sich hin, um sicherzugehen, dass sie die Bedeutung des Spruches auch richtig verstanden hatte. Manchmal spielte es keine Rolle, aber sie hatte festgestellt, dass die meisten Zauberworte bessere Ergebnisse lieferten, wenn sie ihren Sinn vollständig erfasste. Im Moment spielte es eine große Rolle.


  »Okay«, sagte sie unsicher. »Ich schätze, ich bin so weit. Gib es hinein.«


  Oz schüttelte das weiße Tuch über der Mixtur aus, die über dem Bunsenbrenner kochte, und der feine Steinstaub rieselte hinein. Willow beobachtete, wie er in dem dampfenden, blubbernden Gebräu herumwirbelte. Ein Teil der Flüssigkeit gerann und bildete Klumpen, die sie nicht in das Becherglas gegeben hatte, deutlich erkennbare Formen, die das Ergebnis des Zaubers waren, aber Willow wollte gar nicht genau wissen, um was es sich dabei handelte.


  Das Buch lag aufgeschlagen in ihren Händen, und Willow warf erneut einen Blick auf den Text. Er war sehr einfach, genau wie Giles gesagt hatte. Aber ganz gleich, wie perfekt sie ihn auch durchführte - es bestand noch immer die Möglichkeit, dass sie Pikes Tod beschleunigte, statt ihm das Leben zu retten.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, trat Oz zu ihr und küsste sie auf die Wange. »Denk nicht darüber nach«, riet er ihr. »Du hast nur einen einzigen Schuss.«


  Sie nickte. Dann las sie:


  »O weiches Fleisch des Menschen, deiner natürlichen Form beraubt;


  Kehr zurück zu deiner schwachen Urgestalt.


  Weder Zauber noch Bann noch Fluch hat über dich Gewalt;


  Gesicht und Herz und Seel’, geheilt seid ihr alsbald.«


  Eine Dampffontäne schoss aus dem Becherglas, und Willow sah, dass fast die Hälfte des Gebräus binnen eines Augenblicks vaporisiert war. Verschwunden. Sie wusste nicht, ob dies normal war, aber sie hatte keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


  »Keine Veränderung«, stellte Oz nüchtern fest.


  »Ich weiß«, antwortete Willow.


  Dann ging sie zum anderen Ende des Tisches, nahm das weiße Tuch und benutzte es, um das Becherglas von der Flamme zu nehmen, ohne sich dabei die Finger am heißen Glas zu verbrennen. Die Mixtur hörte sofort auf zu kochen. Sie konnte nicht warten, konnte sich nicht einmal die Zeit nehmen, vorsichtig zu sein. Stattdessen hielt sie das Becherglas über Pike und goss den Inhalt auf die steinerne Hälfte seines Gesichtes, seiner Schulter und Brust.


  Das Glas entglitt ihr und zersplitterte auf dem Boden, aber Willow hatte bereits alles getan, was sie konnte.


  Sie trat zurück und betrachtete Pike, wartete auf eine Reaktion. Oz war bei ihr, und das machte es irgendwie leichter für sie. Dann geschah das Schlimmste.


  Der Stein breitete sich aus.


  Pikes Fleisch versteinerte mit unglaublicher


  Geschwindigkeit. Binnen weniger Momente bestand sein ganzer Körper aus grauem Granit, seine Züge wirkten gemeißelt wie die einer Statue. Sein Hals, seine Ohren, seine Finger, selbst die kleine Narbe über seinem Auge.


  Willow gab ein ersticktes Wimmern von sich, schloss die Augen und ließ den Kopf hängen. Ihr einziger Gedanke war, was sie Buffy sagen sollte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen der Reue.


  »Er atmet«, sagte Oz.


  Blinzelnd blickte Willow auf und betrachtete zweifelnd Pikes Brust. Aber Oz hatte Recht. Er atmete. Mehr noch, seine


  Atemzüge schienen den Stein, der jetzt nicht mehr war als eine dünne Schale, zu zerbrechen. Pike bewegte sich. Drehte den Kopf. Hob eine Hand und streckte sich, als würde er aus einem besonders erholsamen Schlaf erwachen.


  Mit jeder Bewegung wurden die Risse in der dünnen Steinschale größer, bis sie ganz zerbrach und von ihm abfiel.


  »Du hast es geschafft«, flüsterte Oz ihr zu, und Willow konnte ihr Glück kaum fassen.


  Pike öffnete müde die Augen und richtete sich langsam auf. Noch schien ihm jede Bewegung schwer zu fallen. Er starrte die Bruchstücke an, die sich von seinem Körper gelöst hatten, hob dann den Blick zu Willow und Oz und lächelte verwirrt. Dann rutschte er vom Tisch und ging zu ihnen hinüber, sah sie für einen Moment nur an, um dann Willow in die Arme zu nehmen und an sich zu drücken.


  »Mann, das war der schlimmste Albtraum, den ich je hatte. Ich konnte alles spüren, versteht ihr? Es tat wahnsinnig weh. Ich habe die ganze Zeit versucht, in mich hineinzukriechen, aber...Willow, du hast mir das Leben gerettet.«


  »So ist meine Hexe eben«, sagte Oz stolz.


  »Es ist meine Berufung«, gestand Willow und schlug schüchtern die Augen nieder.


  Pike sah sich lächelnd um, doch dann, langsam, verblasste sein Lächeln.


  »Wo ist Buffy?«, fragte er.


  



  



  Angel schrie ihr zu, aus dem Weg zu gehen, aber Buffy hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, rollte ab und sprang auf die Beine. Xander kam die Treppe heruntergestürmt. Buffy hatte den Schürhaken fallen gelassen, als er sie getreten hatte, und er hielt ihn wieder in den Händen, als er sich jetzt auf Angel stürzte, der ihm unerschrocken entgegentrat. Xander schwang den Schürhaken mit beiden Händen und wollte ihn auf Angel niedersausen lassen.


  »Tu ihm nicht weh!«, schrie Buffy.


  Knurrend wehrte Angel den Schürhaken mit dem linken Unterarm ab und verpasste Xander einen harten rechten Haken in die Magengrube. Er brach zusammen und kippte auf Angel, der den hypnotisierten Xander auffing und ihn über die Schulter warf. Angel drehte sich, kam die Treppe herunter, ließ Xander bäuchlings zu Boden fallen, kniete sich dann auf sein Hinterteil und drehte ihm die Arme auf den Rücken.


  »Die ganze Zeit habe ich ihm wehtun wollen und es doch nicht getan«, erinnerte Angel Buffy. »Und ausgerechnet jetzt hast du Angst, dass ich ihn verletze?«


  »Diese Sache gerät allmählich außer Kontrolle«, sagte Buffy grimmig und blickte dann hinauf in die Dunkelheit am Ende der Treppe. »Ich denke, es ist Zeit, dass Doktor Laura ein brutales Gespräch mit unserer kleinen dämonischen Nymphomanin führt.« Sie sah wieder Angel an. »Halt ihn fest.«


  Dann stieg sie die Treppe hinauf.


  Unter ihr wand sich Xander in Angels Griff, doch er hatte keine Chance. Buffy bewegte sich schnell, aber vorsichtig. Sie wusste, wie wichtig Vorsicht war. Sie wusste auch, dass Giles verschwunden war und Pike im Sterben lag und dass Miss Blaisdell - oder wie immer auch ihr richtiger Name lauten mochte - wahrscheinlich die Einzige war, die ihr verraten konnte, wie alles zusammenpasste und wie sich alles auflösen ließ.


  Am Ende der Treppe schien es nicht mehr so finster zu sein wie vorhin. Die Lichter von draußen erhellten jetzt die Zimmer und den Flur, ohne von dem magischen Einfluss verschluckt zu werden. Buffy blickte in beide Richtungen und wandte sich dann nach rechts.


  Links von ihr erklang ein leises, trockenes Kratzen, als ein Streichholz über eine Zündfläche geschabt wurde.


  Buffy wirbelte herum, ignorierte die von unten dringenden Geräusche, wo Xander mit Angel rang, und eilte zum Schlafzimmer. Die Tür war nur halb offen, aber sie konnte das Flackern einer Kerze sehen. Ein weiteres Streichholz wurde entzündet, eine weitere Kerze in Brand gesteckt.


  Als Buffy langsam die Tür aufstieß, sah sie, dass der Raum wunderschön eingerichtet war. Seide und Pastelltöne, brennende Kerzen, ein breites Bett mit einem Baldachin aus feiner Spitze. Dann blieb Buffy stehen und starrte nur noch mit offenem Mund. Denn auf dem Bett saß Karen Blaisdell und sah mit ihren wallenden roten Haaren, die ihre Schultern umschmiegten, einfach atemberaubend aus. Sie trug ein spitzenbesetztes Leibchen, das wie aus einem anderen Zeitalter zu stammen schien, betörend und doch züchtig.


  Doch an dem Lächeln auf Karen Blaisdells Gesicht war ganz und gar nichts Züchtiges.


  »Buffy«, sagte sie, erhob sich vom Bett und trat langsam auf sie zu. »Was für eine wundervolle Überraschung. Ich hätte nicht im Traum erwartet, dass du mich hier in meinem Haus besuchen würdest. Ich nehme an, ich bin eine schreckliche Gastgeberin, weil ich dich nicht unten empfangen habe, aber ich fühle mich einfach so wohl hier oben. Diese Umgebung entspannt mich und gibt mir ein Gefühl der Wärme und Zufriedenheit.«


  Für einen Moment schienen Buffys Muskeln zu erschlaffen, ihr Verstand langsamer zu arbeiten.


  Karen streckte die Hand aus und tätschelte Buffys Wange. »So ein hübsches Mädchen«, sagte sie mit einem schelmischen Lächeln auf dem Gesicht.


  Buffy erwiderte das Lächeln. Dann holte sie aus und versetzte der Glamourdämonin einen harten Schlag mit der Hand auf die Wange. Der Kopf der schönen Dämonin flog nach hinten, sie stolperte und fiel fast hin.


  »Jetzt hör mir genau zu, du Femme fatale«, sagte Buffy finster. »Ich bin die Jägerin. Dieser Mist funktioniert bei mir nicht.«


  Aber die Glamourdämonin ließ sich nicht so leicht einschüchtern. Ihre Lippen blähten sich, dehnten sich, ihr Mund wurde zu einem obszönen, zahnlosen Schlund. Ihre Augen waren jetzt groß und rot, als wären sie mit Blut gefüllt. Sie funkelte Buffy an.


  »Sieh mich an, Mädchen«, krächzte die Dämonin durch ihren viel zu großen Mund.


  »Ups, muss ich das wirklich?«, fragte Buffy und verdrehte die Augen. »Ich dachte, wir hätten das gerade geklärt.«


  Fauchend und geifernd stürzte sich die Glamourdämonin auf sie. Für eine halbe Sekunde war Buffy versucht, ihre Attacke mit einem Sprung in die Luft und einem Tritt zu kontern. Aber Karen Blaisdell - oder wie auch immer sie heißen mochte - war die Mühe nicht wert. Stattdessen ließ sie ihren rechten Arm nach vorn schießen und stoppte sie mit einem Schlag gegen die Brust. Die Glamourdämonin wankte. Buffy packte sie an den Haaren, wirbelte sie herum und hämmerte ihren Kopf gegen einen der hölzernen Bettpfosten.


  »Und nebenbei«, fügte Buffy hinzu, »nur damit du’s weißt - du hast etwas zu viel Collagen benutzt.«


  Sie drückte die Dämonin zu Boden, setzte sich auf ihre Brust und legte ihr die Hände um die Kehle. Rasende Wut pulsierte durch Buffys Adern, und sie wusste nicht, was sie dagegen tun konnte. Sie wusste nicht einmal, ob sie etwas dagegen tun wollte.


  »Raus mit der Sprache«, fauchte Buffy. »Giles. Snyder. Sag mir, was ich wissen muss, dann kannst du Sunnydale vielleicht verlassen, ohne dass ich dir deine hässliche Visage demoliere.«


  Die Glamourdämonin zischte wieder, und Buffy schlug ihr ins Gesicht. »Könntest du dir bitte einen normalen Mund zulegen? Ich glaube nicht, dass ich mit dem Ungeheuer aus der Schwarzen Lagune ein vernünftiges Gespräch führen kann.«


  Plötzlich sah sie wieder in das Gesicht von Karen Blaisdell, und Buffy erkannte, dass sie sich verrechnet hatte. Es war eine Sache, sich gegen einen Angriff zu verteidigen und einen Grauen erregenden Dämon zu schlagen. Aber wenn der Dämon ein vertrautes Gesicht hatte, wurde es ein wenig kritisch. Sie lockerte ihren Griff, und im selben Moment bäumte sich die Glamourdämonin auf und versuchte, sie abzuwerfen.


  Sofort verstärkte Buffy ihren Griff, drückte sie am Hals gegen den Boden und beugte sich wütend über sie. »Fangen wir noch mal von vorne an«, sagte sie. »Giles. Snyder. Einerseits: warum? Und andererseits: jede Menge Ärger.«


  Plötzlich atmete die Glamourdämonin keuchend aus, als würde sie die Luft ablassen. Dann lächelte Karen Blaisdell Buffy an, und ihr Gesicht war so menschlich, dass es beunruhigend war. Sie verdrehte die Augen.


  »Du hast mich besiegt«, sagte die Dämonin.


  »Und du bist etwas schwer von Begriff, was?«


  »Was hältst du davon, wenn ich dir sage, was du wissen willst, und dann suche ich mir eine andere Highschool, um als Vertretungslehrerin zu arbeiten?«, schlug die Glamourdämonin vor. »Hier hält mich sowieso nichts mehr. Ich bin nur eine Handlangerin, mehr nicht.«


  Buffy bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Du führst nur Befehle aus, was?«


  »Das ist absolut richtig«, stimmte sie munter zu.


  »Lass sie frei«, befahl Buffy. »Sie alle. Giles, Snyder, Cordelia und Xander. Sofort.«


  »Das habe ich schon getan«, versicherte die Glamourdämonin und sah Buffy an, als wäre sie es, die etwas schwer von Begriff war. »Hast du nicht gespürt, wie er gewichen ist? Der Bann?«


  Buffy glaubte ihr nicht eine Sekunde lang. Aber dann hörte sie, wie hinter ihr auf dem Flur Dielenbretter knarrten, und als sie sich rasch umdrehte, sah sie Xander mit überaus zerknirschter Miene ins Zimmer kommen, dicht gefolgt von Angel.


  »Buff, du hast keine Ahnung, wie Leid...«, begann Xander.


  »Schon vergessen. Aber du siehst ziemlich fertig aus. Warum legst du dich nicht ein paar Minuten hin, während ich unserer kleinen Seelensaugerin die Leviten lese?«


  Xander wurde leicht grün im Gesicht und wischte sich verlegen den Mund ab. »Ich schätze, ich habe schon zu viel Zeit auf diesem Bett verbracht, danke«, sagte er. »Ich geh besser nach unten und setz mich hin.«


  »Mach’s dir bequem«, sagte Buffy und wandte sich wieder dem dringenderen Problem zu.


  Xander ging hinaus, aber Angel blieb im Zimmer. Er trat gelassen ans Bett und setzte sich, um das Gespräch zwischen Buffy und der Glamourdämonin zu verfolgen.


  »Du bist also eine Handlangerin«, sagte Buffy. »Wer hat dich angeheuert und für welchen Zweck?«


  »Könnte ich vielleicht aufstehen? Diese Situation ist ein wenig ungewohnt für mich«, erklärte die Dämonin mit einem boshaften Lächeln. »Normalerweise bin ich oben.«


  Stirnrunzelnd blickte Buffy zu Angel hinüber, der ihr mit einem Nicken bedeutete, dass diese Kreatur für sie beide keine echte Gefahr darstellte. Buffy rutschte von ihr, stand auf und wischte sich die Hände an der Hose ab. Die Glamourdämonin stand langsam und geschmeidig auf und strich ihr Nachtgewand mit einer Sorgfalt glatt, die geradezu absurd wirkte.


  Dann setzte sie sich aufs Bett und lächelte Angel an, machte aber keinen Versuch, seinen Blick festzuhalten oder gar näher an ihn heranzurücken.


  »Ich weiß nicht, wer mich angeheuert hat«, behauptete sie. »Aber es war ein Vampir. Ich habe sein Gesicht nicht deutlich sehen können, weil er eine Art Kapuze trug. Ich war ohnehin in der Gegend. Ich kam gerade aus L. A., obwohl ich dort nicht lange geblieben bin. Jedenfalls hat er mir ein paar Schmuckstücke angeboten, ziemlich alte Klunker, denen ich einfach nicht widerstehen konnte. Und ich sollte dafür nur ein Opfer seiner Wahl aussaugen, es aber nicht töten. Mein bluttrinkender Freund war in dieser Hinsicht sehr deutlich. Er wollte Rupert lebend haben.«


  »Nun, immerhin etwas«, sagte Buffy mit einem Blick zu Angel.


  Die Glamourdämonin lachte. »Du missverstehst mich, süßes Mädchen«, sagte sie. »Er ist entschlossen, Giles irgendwann zu töten. Aber vorher will er den Mann leiden sehen.«


  Buffy spürte, wie sich ihre Kehle zusammenschnürte, und sie musste schlucken, bevor sie weitersprechen konnte.


  »Und die anderen?«, fragte sie schließlich.


  Die Dämonin verdrehte die Augen und schaukelte vergnügt auf dem Bett hin und her. Nach Buffys Meinung amüsierte sie sich viel zu gut. Buffy funkelte sie an und wandte sich dann an Angel.


  »Wenn sie das nächste Mal lächelt, brichst du ihr das Genick«, wies Buffy ihn an.


  Diesmal war es Angel, der lächelte. Die Glamourdämonin wurde plötzlich todernst.


  »Bitte«, sagte sie. »Ihr ward ein Ärgernis. Du und deine kleine Truppe von Versagern, die den Wächter beschützen wollten - einfach lächerlich. Ich habe Cordelia und dann Xander hypnotisiert, weil sie nützlich für mich waren.«


  »Und Snyder?«, fragte Buffy und verengte die Augen. »Hat dir dein mysteriöser Vampir X den Auftrag gegeben, auch ihn auszusaugen?« »Ganz und gar nicht«, erklärte die niedere Dämonin. »Ich konnte nicht genug von Giles’ Gedanken und Gefühlen, nicht genug von seiner Seele trinken, um satt zu werden. Snyder war eine Art Vorspeise für mich. Sehr schmackhaft und so leicht zu übertölpeln. Ich musste seine Gedanken nur geringfügig manipulieren, damit er nicht sah, was er nicht sehen sollte. Ein widerlicher kleiner Kerl, dein Mr. Snyder. Sei nicht überrascht, wenn er sich irgendwann als Dämon entpuppen sollte.«


  Buffy baute sich vor ihr auf. »Aber sie sind frei?«, fragte sie. »Sie alle? Vielleicht hast du nur Xander von deinem Bann befreit.«


  »Du meinst, du traust mir nicht?«, fragte die Glamourdämonin, und für einen Moment blähten sich ihre Lippen wieder zu grotesker Größe auf.


  Offenbar wagte sie nicht zu lächeln.


  »Letzte Frage. Von ihr hängt alles ab. Bereit?«, fragte Buffy. »Wo ist Giles?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte die Glamourdämonin.


  Woraufhin Angel die Kreatur an den Haaren packte und ihren Kopf nach hinten riss. Er beugte sich über sie, blickte ihr direkt in die Augen, und sein Gesicht verwandelte sich in die raubtierhafte, gelbäugige Fratze des Vampirs.


  »Ich frage mich, ob du mit zerfetztem Gesicht wohl noch verführerisch genug bist, um deine Opfer zu betören«, sagte er ruhig.


  Und die Dämonin flehte. »Bitte«, winselte sie. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich habe das Gesicht des Vampirs nie gesehen. Es könnte jeder sein. Ich weiß nicht, wo Giles ist.«


  »Aber du bist sicher, dass er frei von deinem Einfluss ist?«, fragte Angel.


  »Ja!«, rief die Glamourdämonin.


  Buffy und Angel wechselten einen langen Blick. Dann wies Buffy auf die Kreatur.


  »Sperr sie in den Keller«, befahl sie Angel.


  Die heißblütige Dämonin versuchte nicht einmal zu protestieren, sondern ließ bloß den Kopf hängen und seufzte.


  »Wenn wir Giles gefunden haben, werden wir dich befreien, und du kannst die Stadt verlassen. Aber wage dich ja nie wieder auch nur in die Nähe von Sunnydale. Du hast mir in den letzten Tagen eine Menge Kopfschmerzen bereitet. Und man nennt mich nicht umsonst die Jägerin.«


  Dann wandte sie sich ab und ging aus dem Zimmer, überließ es Angel, sich um die Glamourdämonin zu kümmern, während sie unten nach Xander sah. Es war schön, zumindest die Hoffnung zu haben, dass Giles vom Einfluss der Dämonin befreit war, aber das war nicht genug. Bei weitem nicht.


  Buffy war hin und her gerissen zwischen ihrer Sorge um Giles’ Sicherheit und dem Wissen, dass Pike sterben würde, wenn Willow ihm nicht helfen konnte. Sie fühlte sich verloren. Es gab nichts, was sie im Moment für Pike tun konnte, aber sie konnte Giles finden und ihn nach Hause bringen.


  Allerdings wusste sie nicht einmal, wo sie mit der Suche beginnen sollte.


  



  



  Als der Einfluss der Glamourdämonin verschwunden war, erwachte Giles wie aus einem Traum. Sein Kopf schmerzte und sein Rücken tat höllisch weh, und er brauchte dringend eine Dusche. Seine Lage wurde auch nicht unbedingt durch die Tatsache verbessert, dass er den großen Konferenzraum mit sechs Leichen teilen musste. Der Gestank war grauenhaft, und er nahm an, dass er seine Kleidung verbrennen musste, wenn es ihm je gelingen sollte, aus dieser Gefangenschaft zu entkommen.


  Und er würde entkommen. Giles erlaubte sich nicht, irgendeine andere Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen.


  Er wusste, dass dies der Schlüssel war. Obwohl er sich nur an wenig von dem erinnern konnte, was in den letzten paar Tagen geschehen war, würde Giles sein ganzes Leben lang nicht das Grauen von Karen Blaisdells entsetzlichem und abscheulichem Kuss vergessen. Er wusste, was mit ihm geschehen war.


  Aber Giles wusste auch, dass Karen nicht hier war. Wer auch immer hinter ihm her war, er hatte Vampire und sogar einen Steindämonen losgeschickt, um ihn zu entführen, und es war nicht Karen gewesen - oder wie auch immer das Ding heißen mochte, das sich Karen nannte.


  Es gab nur sehr wenig Licht in dem Konferenzraum, abgesehen von dem diffusen Schimmer, der durch die sechzig Zentimeter breiten, vom Boden bis zur Decke reichenden milchigen Glasbausteine auf beiden Seiten der Konferenzraumtüren fiel. Aber dieses Licht genügte, um Giles die toten Männer und Frauen um ihn herum erkennen zu lassen, und er wusste, dass die Lage ernst war.


  Dann, bevor er sich weiter mit seiner Situation befassen konnte, hörte er Schritte auf dem Korridor. Da er nicht wollte, dass seine Entführer bemerkten, dass er wieder bei Sinnen war, legte sich Giles auf den Tisch des Konferenzraums und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen in der Hoffnung, dass dies bei ihnen den Eindruck erwecken möge, er befände sich noch immer in jenem Dämmerzustand.


  Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt, gedreht, und dann wurden die Türen aufgezogen. Giles sah Gunther und Jocelyn hereinkommen, die ihn sofort ansah und voller Abscheu fauchte.


  »Wir sollten es hinter uns bringen und ihn einfach aussaugen«, sagte sie.


  »Diese Art von Respektlosigkeit hat dich beim letzten Mal ein Auge gekostet«, erinnerte Gunther sie schroff.


  Jocelyn wusste darauf nichts zu sagen, aber Giles sah, wie sie mit den Fingern über ihre zerfetzte linke Augenhöhle strich. Gunther trat an den Tisch und schlug Giles auf den Kopf.


  »Wach auf, Wächter«, knurrte er. »Du hast Besuch. Der Meister will jetzt mit dir sprechen.«


  Giles hatte trotz der Heftigkeit nicht auf den Schlag reagiert, und Gunthers Worte ignorierte er ebenso.


  »Er ist noch immer ausgebrannt«, meinte Jocelyn abschätzig. »Rachel sollte diese Glamourdämonin dafür bestrafen, dass sie so viel von seiner Seele getrunken hat. Sie sollte ihn leiden lassen, nicht sein Gehirn in Brei verwandeln.«


  Gunther beugte sich über ihn und starrte in Giles’ zusammengekniffene Augen, und für einen Moment fragte Giles sich, ob er Bescheid wusste. Aber dann zuckte der Vampir lediglich die Schultern und drehte sich zur Tür des Konferenzraums um.


  »Alles bereit, Mister Giles«, sagte Gunther leicht nervös.


  Giles erstarrte. Irgendwie hatte Gunther offenbar erkannt, dass er wieder bei Sinnen war, dass er nur vorgab, unter dem Einfluss der...


  Der Gedanke brach abrupt ab und wurde durch tausend andere ersetzt. Durch Dinge aus der vergangenen Nacht, halb vergessene, schreckliche Vorstellungen, gegen die er sich so verzweifelt gewehrt hatte.


  Ein Vampir betrat den Raum, groß und dünn, mit grauen Strähnen in den braunen Haaren. Giles kannte ihn. Um genau zu sein, der Vampir unterschied sich in nichts von dem Mann, der er vor vielen Jahren gewesen war, bevor er sich in einen Vampir verwandelt hatte. Es war mehr als nur eine Ähnlichkeit. Er war es. Es konnte nur er sein, so unmöglich dies auch schien.


  Er wollte aufschreien, seine Wut und Trauer und Rachegelüste hinausbrüllen. Aber er wagte es nicht, denn der Vampir, der sein Leiden und seine Entführung zu verantworten hatte, würde dann wissen, dass er wach und bei klarem Verstand war. Und dann würde der Vampir seinen durstigen


  Blutskindern vielleicht befehlen, den Wächter vollständig auszusaugen.


  Von stillem, aber wachsendem Grauen erfüllt, lugte Giles durch seine zusammengekniffenen Augen nach oben, und zum ersten Mal seit vielen Jahren sah er wieder in das Gesicht seines Vaters.
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  »Zuerst dachte ich, okay, Miss Blaisdell und Direktor Snyder: Mega-Iiih-Faktor. Ich schäme mich nicht zuzugeben, dass ich ein wenig zu ihr aufgeblickt habe. Dass sie als Lehrerin ausgerechnet hier landen musste, wo sich bekanntlich der Teenagerabschaum der amerikanischen Gesellschaft konzentriert - von einigen erfreulichen Ausnahmen abgesehen -, war bestimmt ein harter Schlag für sie. Und dennoch schien sie es mit bewundernswerter Fassung zu tragen. Und ihr Kleidergeschmack... Dämonin oder nicht, ich denke, es gibt hier eine Menge Frauen, die in Modefragen ein paar Tipps von ihr gebrauchen könnten.«


  Cordelia schwieg einen Moment, um Luft zu holen.


  »Jedenfalls«, fuhr sie fort, »als ich zum ersten Mal ihr wahres Gesicht sah... ich sage nur, dass das ganze Snyder-Element viel von seinem abstoßenden Charme verlor.«


  Pike nickte, obwohl er kaum zuhörte. Seine Gedanken waren bei Buffy, und er sah immer wieder auf die Uhr und dann ungeduldig zu Willow hinüber, die sich über ein aufgeschlagenes Dämonologiebuch beugte. Sie hatte Pike das Leben gerettet, und jetzt suchte sie fieberhaft nach einer Methode, einen Steindämonen zu töten. Pike war ihr natürlich unendlich dankbar, aber allmählich wurde er richtig kribbelig, weil er hier tatenlos herumsitzen musste, während er doch irgendetwas unternehmen sollte. Es gab hundert bessere Möglichkeiten, seine Zeit zu verbringen, als sich Cordelias Geplapper anzuhören.


  Oz saß Willow gegenüber und lehnte sich mit seinem Stuhl so weit zurück, dass er jeden Moment umzukippen drohte. Er wackelte leicht mit dem Kopf und summte eine Melodie vor sich hin. Aber da er Musiker war, ergab es einen Sinn.


  Dann bemerkte Oz, dass Pike ihn beobachtete, und sein Kopfwackeln ging in ein Nicken über, mit dem er Pike stumm bedeutete, dass er verstand. Oz blickte zu Cordelia hinüber, holte Luft und sah dann wieder Willow an. Pike vermutete, dass dies der ausführlichste Kommentar war, den er von Oz bekommen konnte, und gab sich damit zufrieden. Obwohl er vermutete, dass Oz ihn in der Kategorie Relaxtheit um Längen schlug, mochte er den Burschen.


  Aber andererseits war er nicht hier, um soziale Kontakte zu pflegen. Er war hergekommen, um Buffy um Hilfe gegen einen Dämonen zu bitten, der ihm auf den Fersen war. Jetzt war der Wächter entführt worden, er selbst wäre fast gestorben, und Buffy und einige ihrer Freunde waren spurlos verschwunden. Pike konnte beim besten Willen nicht mehr länger stillsitzen.


  »Hallo?«, sagte Cordelia in einem schnippischen Ton, der ihre Verärgerung verriet.


  »Hä?«, machte Pike und sah sie wieder an.


  »Führe ich hier etwa Selbstgespräche?«, sagte sie gereizt.


  »Tut mir Leid, ich musste gerade an Buffy denken. Ich mache mir Sorgen um sie.«


  »Bitte. Mach dir lieber Sorgen um dich. Sie kommt schon allein klar. Ich meine, wer ist denn fast in Stein verwandelt worden? Du. Wem wurde das Gehirn in Brei verwandelt? Mir. Und wo war Buffy? Unterwegs, um mit Angel zu spielen, wie immer. Um sich mit ihrer >verbotenen Liebe< zu quälen. Wenn ich nur schon daran denke, möchte ich mich am liebsten übergeben, aber ich will mir nicht mein Outfit ruinieren.«


  Pike starrte sie an und konnte Cordelias totale Selbstbezogenheit kaum fassen. Da es niemandem sonst aufzufallen schien, war es für die anderen wohl normal, aber in seinen Augen war sie ein ziemlich ausgefallenes menschliches Exemplar. Ganz davon zu schweigen, dass ihre Bemerkungen über Buffy und Angel nicht gerade das waren, was er im


  Moment am dringendsten brauchte. Er war schon verwirrt genug.


  »Aber ich verstehe eins nicht - warum hat dieser Steintyp überhaupt Giles verschleppt? Ich dachte, er ist nach Sunnydale gekommen, um dich zu holen?«, fuhr Cordelia fort.


  »Ich wünschte, ich wüsste es«, seufzte Pike. »Aber genau das versucht Willow gerade herauszufinden. Im Moment ist es mir völlig schleierhaft. Aber ich schätze, wir werden mehr wissen, wenn Buffy zurückkommt.«


  Cordelia verdrehte die Augen.


  Pike stand auf, um wenigstens für ein paar Sekunden von Cordelias endlosem Redeschwall erlöst zu werden. Sie war ihm ein Rätsel. Sie benahm sich, als würde sie sie alle hassen und könnte es nicht ertragen, länger als eine Minute in ihrer Nähe zu sein. Dennoch war sie hier und wartete mit den anderen. Die einzige Erklärung dafür war, dass sie sich doch Sorgen machte - um Buffy und Giles und Xander und Angel -, und das ließ Cordelia in einem völlig neuen Licht erscheinen. Vielleicht sorgte sie sich doch.


  »Also, Willow«, sagte Cordelia abrupt, stand auf und ging zu Willow hinüber, die noch immer in dem Dämonologiebuch schmökerte. »Hast du irgendetwas gefunden, oder sitzen wir nur weiter hier herum und tauschen Kinder-in-Gefahr-Geschichten aus? Ich habe noch was anderes vor.«


  Es geht wieder los, dachte Pike.


  »Cordy«, sagte Willow geduldig, »ich weiß, dass du dir Sorgen wegen Xander machst, aber wir sollten davon ausgehen, dass ihm nichts passiert ist. Im Moment hat Giles absoluten Vorrang.«


  »Ich bitte dich. Wenn ich mir überhaupt Sorgen wegen Xander mache, dann nur insofern, ob er meinen gesellschaftlichen Aufstieg behindert«, meinte Cordelia abschätzig.


  »Aber im Ernst, Willow«, warf Pike ein. »Hast du irgendeine Idee, was wir tun können? Ich weiß nicht, wie lange ich hier noch herumhängen kann, ohne durchzudrehen. Wenn du nichts gefunden hast, was uns bei der Suche nach Giles helfen könnte, dann sollten wir uns wenigstens um Buffy kümmern. Sie hätte längst zurück sein müssen.«


  »Sie wird schon kommen«, versicherte Willow ihm. »Und was deine Frage betrifft, nein, ich habe noch nichts gefunden. Aber ich kann dir sagen, wie man einen Chaosdämonen lange genug ablenkt, um ihm zu entkommen«, fügte sie zufrieden hinzu. »Das könnte sich irgendwann als nützlich erweisen, stimmt’s?«


  »Großartig«, sagte Pike ohne rechten Schwung.


  Willow senkte verlegen den Blick und sah dann Oz an.


  »Das wird sich noch als wertvoll erweisen«, sagte Oz aufmunternd.


  Willow strahlte.


  »Kommt schon, wir können doch nicht einfach hier herumsitzen«, protestierte Pike. »Noch zehn Minuten. Wenn wir bis dahin nichts von Buffy gehört haben, fahren wir auch zum Haus dieser Lehrerin.«


  »Was ist, wenn Giles in der Zwischenzeit zurückkommt?«, fragte Cordelia. »Sollte nicht jemand hier auf ihn warten?«


  Pike dachte darüber nach und sah Cordelia bedeutungsvoll an.


  »Ich habe nicht mich damit gemeint«, fauchte sie. »Ich wollte sowieso gehen, schon vergessen?«


  »Nein, du gehst nicht«, sagte Willow ungewohnt energisch. Sie schlug das Buch zu, in dem sie geblättert hatte, und stand auf, wobei sie ihren Stuhl nach hinten stieß. »Niemand geht irgendwohin. Wir würden nur unsere Zeit verschwenden, wenn wir wie... wie die Lemminge losstürmen.«


  »Lemminge?«, wiederholte Pike skeptisch.


  »Sie ist im Stress«, informierte Oz ihn.


  »Verdammt noch mal, natürlich bin ich im Stress!«, rief Willow. »Warten. Sorgen machen. Nachforschungen anstellen. Wenn wir in fünfundvierzig Minuten noch nichts von Buffy gehört haben, fährt Cordelia mit Pike zu Miss Blaisdells Haus, und wir machen von dort aus weiter.«


  »Ich? Warum ich? Worüber sollen wir uns denn unterhalten? Etwa übers Surfen?« Cordelia verdrehte die Augen.


  »Du scheinst doch keine großen Probleme zu haben, neue Gesprächsthemen zu finden«, sagte Pike beruhigend.


  »Nun, es gibt so etwas wie die Kunst der Konversation«, erwiderte sie. »Aber das ist nicht der Punkt. Warum ich?«


  »Angel hat meinen Transporter«, erklärte Oz.


  »Oh. Okay.«


  Willow sah sie alle an, setzte sieh dann wieder und rückte ihren Stuhl an den Tisch. Sie hatte gerade das Buch wieder aufgeschlagen, als die Doppeltür aufschwang und Buffy hereinkam, gefolgt von Angel und Xander. Kaum hatte sie mit besorgter Miene den Raum betreten und Pike entdeckt, änderte sich ihr Gesichtsausdruck schlagartig.


  »Pike«, rief sie.


  Buffy eilte zu ihm, und sie umarmten sich innig, wenn auch nur kurz. Sie löste sich von ihm und nickte, wie um sich selbst zu bestätigen, dass alles gut war. Dann wandte sich Buffy an Willow und lächelte.


  »Du hast es geschafft, Will.«


  »In der Tat«, bestätigte Willow stolz.


  Oz kippte seinen Stuhl in gefährliche Schräglage. »Also«, sagte er, »Miss Blaisdell. Eine Dämonin?«


  »Exakt«, bestätigte Xander. »Sie hat mich auch erwischt. Hypnotisiert. Genau wie Giles und Snyder.«


  »Und mich«, erinnerte Cordelia sie. »Könnten wir uns jetzt vielleicht für einen Moment meinen Unannehmlichkeiten zu wenden?«


  »Nicht sehr wählerisch, diese Glamourdämonin«, kommentierte Angel.


  Alle drehte sich zu ihm um. Xander und Cordelia wirkten gekränkt, aber die anderen waren sichtlich amüsiert. Dies war das zweite Mal, dass Pike ihm begegnete, aber selbst ihm war klar, dass Angel nicht gerade für seinen Sinn für Humor bekannt war. Um ehrlich zu sein, die ganze Gruppe überraschte ihn immer wieder aufs Neue. Er glaubte von sich sagen zu können, dass er oft genug mit den Mächten der Finsternis konfrontiert worden war. Am liebsten hätte er sich umgedreht und sie für immer hinter sich gelassen. Und nicht nur das. Am liebsten würde er sämtliche Erinnerungen an Vampire und Dämonen aus seinem Gedächtnis löschen. Aber Buffy und ihre Mitstreiter schienen es fast zu genießen. Sicher, der Kampf gegen das Böse war Buffys Pflicht. Aber allem Anschein nach sahen die anderen darin ebenfalls eine Art Berufung.


  Pike dachte in dieser Hinsicht ganz anders. Er fragte sich, ob es zwischen ihm und Buffy anders gelaufen wäre, wenn er so wie sie empfunden hätte. Aber es war gefährlich, darüber nachzudenken, vor allem, da ihm jedes Verständnis dafür fehlte. Die Art, wie sie darüber Witze machten, war ihm ebenfalls ein Rätsel. Angesichts des Grauens, mit dem sie sich herumschlugen, hätten sie eine Art Galgenhumor entwickeln müssen, das Gelächter jener, deren Leben jeden Moment enden konnte. Aber das war nicht der Fall. Sie waren einfach nicht bereit, die Freude am Leben aufzugeben, obwohl sie jederzeit sterben konnten.


  Er bewunderte sie, aber Pike wusste, dass er einfach nicht dafür geschaffen war. Er wollte den Steindämonen loswerden, und er würde sich ihm stellen, wenn es nicht anders ging. Er würde kämpfen, um Buffy zu retten, wenn sie in Gefahr geriet. Aber die Welt vor den Mächten der Finsternis retten?


  Das war nicht seine Sache.


  »Also, was ist mit Miss Blaisdell? Ist sie tot?«, fragte Willow in einem Tonfall, der verriet, dass sie selbst für eine Dämonin Mitgefühl empfand.


  »Nee«, antwortete Xander. »Nur im Keller eingesperrt. Sie war auch nicht besonders hilfreich. Sie wusste nicht, wer hinter Giles’ Entführung steckt.«


  Alle schwiegen daraufhin, zogen sich in sich selbst zurück, allein mit ihren Gedanken und Ängsten. Sogar Cordelia schien diesen Moment zu respektieren, sie, die normalerweise nur vor ihrem eigenen Image Respekt hatte.


  »In Ordnung, dann machen wir uns auf die Suche«, erklärte Buffy.


  Alle strafften sich.


  »Wir werden zunächst die üblichen Vampirtreffpunkte überprüfen, und zwar schnell und koordiniert. Willow, Oz, ihr beide fangt am anderen Ende der Stadt an - in Angels Gegend -, arbeitet euch zum alten Drive-In vor und fahrt auf dem Rückweg am Bronze vorbei. Xander, du und Cordelia...«


  »Auf mich müsst ihr verzichten. Ich brauche meinen Schönheitsschlaf. Ich soll morgen im Unterricht ein Referat halten, und dafür muss ich blendend aussehen«, warf Cordelia ein.


  Buffy starrte sie an. »Du hast ein Auto. Du hast ein Handy. Du kannst beides auch Xander überlassen, wenn du willst.«


  Cordelia lächelte eisig. »Ich nehme an, das war eine armselige Ausrede. Wer würde schon glauben, dass ausgerechnet ich einen Schönheitsschlaf brauche, nicht wahr?«


  »Niemand kann so viel Schlaf finden«, murmelte Xander, um dann vor Schmerz aufzuschreien, als Cordelia ihm in die Rippen boxte. »Also, Buffy, was wolltest du gerade sagen?«, fragte er mit verzerrtem Gesicht.


  »Ihr beide fahrt zu Willy’s Alibi Room und fragt ihn, ob er etwas weiß. Dann checkt ihr die Fabrik und anschließend den Weatherly Park, aber geht ja nicht hinein«, wies Buffy sie an.


  »Was ist mit uns?«, fragte Pike.


  Buffy sah ihn an und wollte schon antworten, doch dann zögerte sie einen Moment. Sie blickte abwechselnd von Pike zu Angel und von Angel zu Pike. Alle im Raum mussten es bemerkt haben, und sie spürte die Spannung in der Luft förmlich knistern. Ohne es zu wollen, hatte sich Buffy offenbar in eine peinliche Lage gebracht. Pike blickte zur Seite und kratzte sich am Hinterkopf. Und zum allerersten Mal dachte er: Ich hätte nicht hierher kommen sollen.


  Angel trat einen Schritt zurück und wandte sich zur Tür. »Ich überprüfe die Hauptfriedhöfe und den alten Schlupfwinkel des Meisters und sehe nach, ob sich irgendjemand dort herumtreibt«, bot er an.


  Buffy atmete erleichtert aus und lächelte ihn liebevoll an. »Danke«, sagte sie und Pike war sich sicher, dass jedem klar war, worauf sich ihr Dank bezog.


  Er hielt sich im Hintergrund, während die anderen Holzpflöcke und andere Waffen einpackten. Buffy schärfte allen ein, bis spätestens halb zwölf wieder in der Bibliothek zu sein. Pike vermutete, dass zumindest Willow und Cordelia dazu neigten, regelmäßig zu spät zu kommen, aber keine von beiden protestierte.


  Dann waren alle fort, und Pike und Buffy waren wieder allein.


  Sie stand am Schreibtisch und verstaute eine Hand voll Pflöcke in ihrem Beutel. Dann steckte sie ein Kruzifix, ein Fläschchen Weihwasser und Ersatzbolzen für die Armbrust in ihre Jackentasche. Als Buffy den Abzug der Armbrust überprüfte, trat Pike hinter sie.


  »Es tut mir Leid«, sagte er leise. »Wegen allem. Als ich hier ankam und es nur um dich und mich und den Dämon ging, war alles viel einfacher.«


  Buffy drehte sich zu ihm um. Sie wirkte besorgt, und er wusste warum. Aber wie immer in ihrer Nähe empfand Pike eine innere Zerrissenheit, teils fühlte er sich zu ihr hingezogen, teils von dem Leben abgestoßen, das sie führte.


  »Du und ich und der Dämon«, wiederholte Buffy. »Wie romantisch.«


  »Nicht direkt«, entgegnete Pike. Er streckte die Hand aus, um ihr Haar zu berühren, hielt dann aber inne. Es wäre ein großer Fehler, sich jetzt zu sehr mit ihr einzulassen, wo sie doch beide wussten, wie es enden musste. Stattdessen zog er sie an sich und drückte sie fest.


  »Es tut mir Leid«, sagte er wieder. Aber diesmal hatten diese Worte mehr als nur eine Bedeutung.


  »He«, antwortete Buffy und löste sich aus seiner Umarmung. »Dein Dämonenkumpel, Grayhewn, war hinter Giles her. Du hattest nichts damit zu tun. Wer auch immer unser geheimnisvoller Vampir ist, wer auch immer ihm die Glamourdämonin auf den Hals gehetzt hat, Giles ist der Typ, auf den man es abgesehen hat.«


  Pike lächelte. »Also hat meine Anwesenheit hier dein Leben nicht kompliziert?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  Buffy wandte sich wieder dem Tisch zu, nahm die Armbrust und warf sich die Tasche über die Schulter. Pike trat beiseite, um sie vorbeizulassen, und folgte ihr dann zur Doppeltür der Bibliothek. Buffy schaltete das Licht aus und ging dann hinaus. Schweigend schritten sie durch den Schulkorridor. Sie kamen an dem Spind vorbei, dessen Tür Buffy beim Kampf gegen Grayhewn abgerissen hatte, aber sie verschwendete nicht einmal einen Blick darauf.


  Draußen startete Pike sein Motorrad und wartete darauf, dass Buffy hinter ihm aufstieg.


  »Wo fahren wir eigentlich hin?«, fragte er.


  »Wieder zum Hammersmith Park«, antwortete sie. »Selbst wenn sie sich dort nicht mehr herumtreiben, können wir vielleicht herausfinden, wohin sie gegangen sind.«


  Pike nickte, bereit loszufahren. Aber Buffy stieg nicht auf. Er drehte den Kopf und sah sie noch immer neben dem Motorrad auf dem Bürgersteig stehen. Da war ein Ausdruck in ihren Augen, ein gefährlicher Ausdruck, den er so schnell nicht wieder vergessen würde. Aber da war auch Schmerz und Trauer in ihren Augen, und Pike wusste, dass sie jetzt endgültig verstanden hatte, wie aussichtslos ihre Beziehung war.


  »Ich bin froh, dass du wieder okay bist«, sagte Buffy.


  Dann trat sie näher und küsste ihn. Es sollte ein kurzer und züchtiger Kuss werden, aber er war weder das eine noch das andere.


  Als ihre Lippen sich voneinander lösten, wagte Buffy nicht, ihn anzusehen. Sie stieg einfach auf den Rücksitz des Motorrads, legte ihre Arme um ihn und hielt sich fest.


  Dann brauste der Wind an ihnen vorbei, und zum Reden war keine Zeit mehr.


  



  



  Giles fühlte sich innerlich tot.


  Jocelyn schlug ihn ein weiteres Mal, und sein Kopf flog zurück. Die einäugige Vampirin hatte sein Hemd aufgerissen und kratzte mit ihren Nägeln über seine Brust, bis das Blut hervorquoll. Ihr Grinsen war breit und lüstern, und ihr Gesicht verwandelte sich plötzlich und enthüllte ihre vampiristische Natur. Ihre gelben Augen leuchteten im Halbdunkel des Raumes, und die Art, wie sich ihre Stirn veränderte, nach vorn wölbte, ließ ihre eingesunkene, leere Augenhöhle noch abscheulicher und obszöner erscheinen.


  Gunther an ihrer Seite gab ein leises, kehliges Lachen von sich.


  Blut tropfte von Giles’ Brust, und Jocelyn beugte sich zu ihm hinunter, um es abzulecken. Sie grunzte dabei vor Vergnügen und stöhnte leise. Dann richtete sie sich wieder auf und verpasste ihm einen derart harten Schlag, dass seine Lippe aufplatzte.


  Der Schmerz war so stark, dass Giles normalerweise vor Zorn und Pein aufgeschrien hätte. Aber er war zu kraftlos, zu leer. In ihm war nur Kälte, Betäubung und totes Vakuum. Es war, als hätten sie ihn bereits ausgesaugt, ihm das Blut und die Seele gleichermaßen geraubt.


  Und das alles wegen der Kreatur, die hinter Jocelyn und Gunther stand. Das Wesen, das die ganze Zeit grinste, seine Vampirzähne zeigte, seine gelben Augen, sein raubtierhaftes Vampirgesicht.


  Das Gesicht seines Vaters.


  Es war natürlich unmöglich. Sein Verstand weigerte sich, zu akzeptieren, was ihm seine Augen zeigten. Aber in Anbetracht der Kreatur dort vor ihm, konnte er die Wahrheit nicht länger leugnen.


  Und die Wahrheit war qualvoll.


  Eigentlich tat der Schmerz ihm gut. Er hielt ihn vom Weinen ab. Er hielt ihn davon ab, vor Pein oder Grauen laut aufzuschreien. Rupert Giles hatte geglaubt, das Grauen bereits kennen gelernt zu haben, an jenem Tag, als er nach Hause gekommen war und die Frau, die er liebte, tot auf dem Bett vorgefunden hatte, umgeben von Rosen, mit gebrochenem Genick. Dieser Schmerz hatte ihn fast umgebracht.


  Aber das...


  Unmöglich, dachte er wieder. Sein Vater war ein Wächter gewesen, genau wie seine Großmutter eine Wächterin gewesen war. Aber obwohl Giles nicht zu Hause gewesen war, als sein Vater starb, hatte er an der Beerdigung teilgenommen. Er hatte gesehen, wie der Sarg in die Erde gesenkt wurde.


  Sein Vater konnte kein Vampir sein.


  Aber das würde wohl jeder Angehörige eines Untoten sagen, wenn er plötzlich seinem blutrünstigen Verwandten gegenüberstände. Es kann nicht sein, würde er sagen. Ich habe gesehen, wie er begraben wurde.


  Aber das war das Eigenartige an den Toten, wusste Giles.


  Manchmal kommen sie wieder.


  Inmitten des Grauens und der inneren Leere konnte Giles nicht dem Gesicht entkommen, das höhnisch auf ihn herabsah. Er konnte der vertrauten Stimme nicht entrinnen, die leise zu den Vampiren sprach, die auf ihn einschlugen, und sie warnte, ihn nicht zu schwer zu verletzen.


  Ganz gleich, wie oft er auch versuchte, es vor sich selbst zu leugnen, es gab nur eine mögliche Antwort. Die Kreatur war einst sein Vater gewesen. Bevor ein Dämon von der Hülle des Leichnams seines Vaters Besitz ergriffen, die Gedanken und Erinnerungen seines Vaters gestohlen hatte - die Seele war natürlich längst fort gewesen -, aber ganz gleich, wie gut er die Wahrheit kannte, so wusste er doch, dass dies das Gesicht seines Vaters war.


  Jocelyn schlug ihn erneut, und Giles reagierte nicht, außer dass er blutete. Sie leckte seinen Mund ab, und er versuchte nicht einmal, sie daran zu hindern. Was hätte es auch für einen Sinn?


  Aber es gab noch einen anderen Grund für seine Teilnahmslosigkeit. Sie sollten glauben, dass er noch immer unter dem Einfluss der Glamourdämonin stand. Schon kurz nachdem sich der Nebel in seinem Kopf gelichtet hatte, war ihm klar geworden, dass Karen Blaisdell kein Mensch war. Er wusste, was sie ihm angetan hatte, und er hatte sich darauf eingelassen, sich dem fast freiwillig hingegeben. Sie war sehr verführerisch und so verständnisvoll in diesen stillen, schmerzhaften Tagen gewesen. Er hatte sie nicht geliebt. Zumindest dieser Schmerz blieb ihm erspart.


  Aber er hätte es vielleicht getan, eines Tages.


  Jetzt spielte es keine Rolle mehr. Nichts spielte noch eine Rolle, abgesehen von seiner Entschlossenheit, diesem Monster, das jetzt den Körper seines Vaters trug, nicht zu zeigen, dass er wieder bei klarem Verstand war.


  »Ah, Rupert, du bist ein guter Junge«, seufzte die Kreatur. »Es ist so schön, dich bluten zu sehen. Nach all den Sorgen, die du mir gemacht hast, du undankbarer kleiner Bastard, ist es schön, dir endlich alles heimzahlen zu können.«


  Giles antwortete nicht, weil er fürchtete, sich so womöglich zu verraten, aber er hätte ohnehin nicht antworten können. Was sollte er diesem Ungeheuer auch sagen? Zu seinen Lebzeiten war sein Vater ein strenger Traditionalist gewesen, dessen Erwartungen an seinen Sohn niemals von Logik oder Vernunft geprägt zu sein schienen. Zwischen ihnen hatte es eine Distanz gegeben, die nie überbrückt worden war, nicht einmal dann, als Giles sein Schicksal akzeptiert hatte und dem Rat der Wächter beigetreten war.


  Jetzt wünschte er sich nur, die Gelegenheit zu einem letzten Gespräch mit seinem Vater gehabt zu haben. Vor dem Ende. Nur einen Moment, in dem er vielleicht eine Gemeinsamkeit gefunden hätte. Sofern dies überhaupt möglich gewesen wäre. Aber er machte sich nichts vor. Die meiste Zeit seines Lebens hatte Giles seinen Vater für einen herzlosen Tyrannen gehalten.


  Ein derartiges Schicksal hätte er ihm allerdings nie gewünscht.


  Der Hitze des Bluts, das über seine Brust rann, erinnerte Giles daran, wie kalt ihm war. Der Schmerz in seinem Gesicht, seinen Lippen und Wangen, das dumpfe Pochen in seinem Kiefer... alles war jetzt so fern.


  Jocelyn schlug ihn ein weiteres Mal. Es war ohne Bedeutung. Nichts hatte mehr eine Bedeutung. Zusammen mit Buffy und auch in der Zeit davor hatte er vieles durchgemacht, vieles gesehen, doch war er immer der festen Überzeugung gewesen, dass die Schlacht gegen die Finsternis gerechtfertigt und, weit wichtiger noch, dass der Sieg möglich war.


  Dieser Glaube war in dem Moment zerbrochen, als er das Gesicht seines Vaters gesehen hatte, verzerrt zu der Fratze eines Vampirs.


  Ein lautes Klopfen ertönte an der Konferenzraumtür, und Gunther ging hin, um sie zu öffnen. Licht fiel aus dem Korridor herein und entriss für kurze Zeit die Gegenstände in dem Raum und die überall herumliegenden Leichen dem Halbdunkel. Rachel, das blonde Vampirmädchen, kam herein, ganz in Leder gekleidet.


  »Mister Giles, ihr Abendessen ist eingetroffen«, sagte Rachel zu seinem Vater.


  Der Vampir drehte sich zu ihr um und sah sie erwartungsvoll an. »Die Olivhäutige? Mit den grünen Augen?«, fragte er.


  »Genau wie Sie befohlen haben, Sir«, antwortete Rachel.


  »Ausgezeichnet, meine Liebe«, nickte Giles senior. »Du bist wirklich verdammt tüchtig, muss ich sagen.«


  Dann wandte er sich von ihr ab und trat zu dem Wächter, der in einem der Konferenzsessel saß, die den Tisch säumten.


  »Ich weiß nicht, ob dein Gehirn noch soweit funktioniert, dass du mir folgen kannst, Rupert, mein Junge«, sagte er bedächtig. »Ist auch egal. Morgen wird dir unser kleines Glamourmädchen deinen Verstand zurückgeben, und dann fängt der Spaß erst richtig an.«


  Während Giles mit flatternden Lidern so tat, als wäre er völlig desorientiert, verfolgte er, wie die Kreatur zusammen mit Rachel den Raum verließ.


  »Sie werden ihn also nicht töten?«, fragte Rachel den älteren Giles beim Hinausgehen.


  »Jetzt? Das wäre doch kein Spaß«, erwiderte ihr Meister. »Wir haben gerade erst angefangen.«


  Dann waren sie fort, und Gunther und Jocelyn gingen hinter ihnen hinaus. Jocelyn warf ihm zum Abschied einen Kuss zu, aber Giles registrierte es kaum. Er war mit den Gedanken woanders. Bei den letzten Worten der Kreatur. Vor allem bei Wir haben gerade erst angefangen. Dieser Satz flößte ihm schreckliche Angst ein.


  Giles hatte einen Punkt erreicht, wo es ihn nicht mehr kümmerte, was mit ihm geschah. Wenn er sterben musste, dann sollte es so sein. Aber diese Kreatur, dieses Ding, das einst sein Vater gewesen war, schien nicht die Absicht zu haben, Sunnydale zu verlassen. Was bedeutete, dass Buffy sein nächstes Ziel sein würde. Für einen von beiden würde das den Tod bedeuten.


  Er konnte das nicht zulassen. Giles würde niemals tatenlos zusehen, wie Buffy etwas zu Leide getan wurde, ganz gleich, wie leer und kraftlos er sich fühlen mochte.


  Und wenn irgendjemand den Dämon, der jetzt im Körper von Giles senior hauste, in Staub verwandeln würde, dann sein Sohn.


  



  



  Es war kurz nach Mitternacht, als Pike seine Harley in Buffys Auffahrt lenkte. Sie hatten bei der Suche nach Giles kein Glück gehabt, und Buffy war müde und voller Angst, dass ihm bereits etwas zugestoßen war. Als sie die anderen in der Bibliothek getroffen hatte, hatten alle versucht, sie zu trösten. Wenn die Vampire Giles töten wollten, hätten sie ihn längst umgebracht. Aber Buffy konnte einfach keinen Grund erkennen, warum sie ihn am Leben lassen sollten, es sei denn als Köder für sie, um sie in eine Falle zu locken. Aber sie können nicht damit rechnen, dass ich in eine Falle tappe, wenn sie mich nicht wissen lassen, wo sich der Köder befindet.


  Dann war da noch die ganze Sache zwischen ihr und Pike und Angel... es war alles einfach zu viel für sie. Sie wollte nur noch schlafen, um am nächsten Morgen einen klaren Kopf zu haben. Sie hatten sich alle darauf geeinigt, dass die Schule zweitrangig war und die Suche nach Giles Priorität hatte.


  So sehr Buffy auch versuchte, nicht darüber nachzudenken, sie bekam Giles einfach nicht aus ihrem Kopf. Als sie ihre Schlüssel aus der Tasche zog und ihre Haustür aufschließen wollte, legte ihr Pike eine Hand auf die Schulter.


  »Wir finden ihn morgen«, versicherte er.


  Sie sagte nichts. Pike wollte sie trösten, doch seine Worte - so gut gemeint sie auch sein mochten - klangen hohl in ihren Ohren.


  Sie drehte den Schlüssel und drückte die Tür auf, doch plötzlich wurde sie von der Kette gestoppt.


  »Was zum Teufel?«, murmelte sie. »Meine Mutter legt sonst nie die Kette vor.«


  Alarmiert hämmerte Buffy gegen die Tür. Sie wartete ein paar Sekunden und hämmerte dann erneut. Stumm zählte sie bis zehn. Dann trat sie einen Schritt zurück und hob ihren Fuß, um die Tür einzutreten.


  »Buffy, vielleicht solltest du...«, begann Pike.


  Dann erklang von innen die Stimme ihrer Mutter: »Eine Sekunde!«


  Einen Moment später sah Buffy das Gesicht ihrer Mutter im schmalen Spalt zwischen Tür und Rahmen.


  »Warte«, bat Joyce, bevor sie die Tür schloss, die Kette entfernte und sie dann wieder öffnete.


  Buffy wollte schon fragen, was los war. Sie befürchtete halb, dass ihre Mutter durch irgendeinen Zwischenfall derart in Angst und Schrecken versetzt worden war, dass sie die Kette vorgelegt hatte. Aber dann bemerkte sie die zerknitterte Kleidung ihrer Mutter und ihr erhitztes Gesicht. Einen Moment später kam Alan Wickstrom aus dem Wohnzimmer. Er sah in seinen Jeans und dem Sweatshirt genauso zerknittert und erhitzt aus.


  Joyce errötete.


  »Alan«, sagte Buffy trocken.


  »Hallo, Kids«, antwortete Alan. »Ihr kommt ziemlich spät nach Hause.«


  »Genau wie Sie«, sagte Buffy knapp und warf ihm einen finsteren Blick zu.


  Unbehaglich küsste Alan Joyce auf die Wange, drängte sich dann an Buffy und Pike vorbei durch die Tür und stieg die Treppe hinunter. Er verschwand kurz um die Hausecke und tauchte auf einem Fahrrad wieder auf. Was erklärt, warum wir kein Auto gesehen haben, dachte Buffy.


  »Oh, sportlich ist er auch noch«, meinte sie und schloss hinter sich die Tür.


  »Das ist nicht fair«, sagte Joyce.


  »Ich, äh, mach mich fertig fürs Bett«, unterbrach Pike. »Langer Tag.«


  Als er weg war, sah Buffy wieder ihre Mutter an. »Es tut mir Leid, Mom, aber ich bin einfach... was hattest du denn erwartet? Dass ich ihn frage, wie es gelaufen ist? Ob er Glück hatte?«, brach es aus ihr hervor.


  Joyce starrte sie mit offenem Mund an und schüttelte den Kopf.


  »Hör mal, Buffy, ich weiß nicht, was du von mir willst«, sagte sie verärgert. »Mit deinem Vater hat es nun mal nicht funktioniert. Ich denke, wenn du älter bist, wirst du vielleicht verstehen, warum. Ich werde jedenfalls nicht auf mein eigenes Leben verzichten. Mister Giles hat eine neue Freundin. Du hast einen Jungen, der nebenan auf der Couch schläft, trotz all deiner Klagen darüber, wie sehr diese Jägeringeschichte dir jede Chance auf ein Privatleben zunichte macht. Ich verstehe nicht, wie du... «


  Buffy brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen. »Weißt du was, Mom? Fang nicht wieder davon an. Nicht heute Nacht«, sagte Buffy. »Das ist ein sehr schwieriges Thema, okay? Und ob nun zwischen mir und Pike irgendetwas läuft oder nicht, immerhin schläft er auf der Couch.«


  Joyce zuckte zusammen und seufzte dann teils wütend, teils resigniert. »Du bist achtzehn Jahre alt, Buffy. Du trägst eine Menge Verantwortung. Aber manchmal frage ich mich trotz allem, wann du endlich erwachsen wirst.«


  Sie wandte sich ab und stieg die Treppe hinauf, während Buffy ihr nachschaute und sich wünschte, die letzten paar Minuten oder, besser noch, den ganzen Tag ungeschehen machen zu können. Es wäre zu schön, wenn sie morgen früh aufwachen und alles wieder normal sein würde.


  Was auch immer normal bei ihr bedeutete.


  



  



  Auf dem Korridor vor dem Konferenzraum in dem leer stehenden Verwaltungsgebäude der CRD Technology warf Gunther sein langes Haar zurück und streckte sich gähnend. Er lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. Er langweilte sich entsetzlich. Gunther hatte das Gefühl, noch nie zuvor ein derart dringendes Bedürfnis verspürt zu haben, jemanden zu töten, wie in diesem Moment. Der Hunger machte ihn halb wahnsinnig. Er konnte das Blut praktisch riechen, das aus dem Wächter gequollen war, während Jocelyn sich seiner angenommen hatte.


  Gunther seufzte und wartete auf die Ablösung, damit er endlich auf die Jagd gehen konnte.


  Aus dem Konferenzraum drang ein Poltern, gefolgt von einem Krachen. Splittern.


  Nun, nun, dachte er. Vielleicht ist das Fleisch doch nicht so ausgelaugt, wie wir dachten.


  Leise und breit grinsend, vor blutlüsterner Erregung schwer atmend, streckte Gunther seine Hand aus, um die Tür zu öffnen. Sein Gesicht verzerrte sich, die Stirn trat hervor, die Vampirzähne wuchsen. Als er die Tür aufriss, fauchte er voller Vorfreude auf den Spaß, der auf ihn wartete. In der Dunkelheit des Raumes sah er den Wächter schlaff in demselben Sessel sitzen, auf den er zuvor sein Blut vergossen hatte.


  »Was machst du hier drinnen, Fleisch?«, fragte Gunther höhnisch und trat näher.


  Aus den Augenwinkeln erhaschte er eine Bewegung, und schon in der Drehung erkannte Gunther, dass er einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. Die Gestalt in dem Sessel war bereits tot.


  Aus der Dunkelheit sprang ihn der Wächter an und schmetterte ihm einen schweren Holzstuhl auf den Kopf, sodass er zu Boden ging. Gunther hob die Hand und griff nach dem Tisch, um sich daran hochzuziehen.


  Aber der Wächter war schon über ihm, mit einem abgebrochenen Stuhlbein in der Hand.


  Gunther verwandelte sich in Staub.
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  Kühler Wind blies durch das Fenster in Buffys Zimmer, und sie drehte sich auf die andere Seite und kuschelte sich unter ihre Decke. Die Sonne schien hell und ergoss ihr Licht und ihre Wärme über den unteren Teil des Bettes.


  Halb im Schatten, halb ins Licht getaucht, lag die Jägerin da und träumte. Aber wie alle Träume entfloh auch dieser, als der Schlaf wich. Krampfhaft versuchte sie ihn festzuhalten, seine zerbrochenen Teile zusammenzusetzen, denn in ihrem erwachenden Bewusstsein erinnerte sie sich noch gut, wie schön er gewesen war. Aber Buffy blieb nur die vage Erinnerung an ein paar wichtige Facetten jenes Traumes.


  Sie war alt gewesen. Und glücklich. Und mit einem Mann zusammen, den sie liebte und der sie nie verlassen würde.


  Es war nur ein Traum. Aber selbst der schönste aller Träume konnte im Licht der Morgensonne quälend sein.


  Drei Minuten, bevor der Wecker sich lautstark bemerkbar machte, öffnete Buffy die Augen und streckte die Hand aus, um ihn abzuschalten. Gähnend streckte sie sich, während ihr der bittersüße Traum endgültig entglitt, setzte sich auf und erinnerte sich an den kurzen Streit, den sie gestern Nacht mit ihrer Mutter gehabt hatte. Sie wurde von Schuldgefühlen übermannt, noch ehe sie sich vor sich selbst rechtfertigen konnte.


  Buffy seufzte zerknirscht und stieg aus dem Bett. Sie trat ans Fenster und blickte hinauf zum wolkenlos blauen Himmel. Auf der anderen Straßenseite hatte Mrs. Karabatsos bereits den Rasensprenger angestellt. Randy Porter schleppte eine große, prall mit Zeitungen gefüllte Tasche die Straße hinunter. Es war ein wunderschöner Tag.


  Aber an einem unbekannten Ort wurde Giles gegen seinen Willen festgehalten. Sofern er überhaupt noch am Leben war.


  Der Dämon Grayhewn lauerte irgendwo dort draußen, und wenn er erfahren sollte, dass Pike noch am Leben war, würde er zurückkommen, um ihn zu töten. Der Gedanke an Pike flößte ihr Unbehagen ein, und sie wusste, dass sie auf irgendeine Weise Klarheit in ihre Gefühle bringen musste. Vielleicht sollte sie mit Angel reden. Und dann war da noch Mom.


  Ja, genau. Ein wunderschöner Tag.


  



  



  Es war kurz nach acht, als Buffy in schwarzen Jeans und einem Sweatshirt mit Reißverschluss die Treppe herunterkam. Sie hatte eine Tasche in der Hand, und es war offensichtlich, dass sie keine Bücher enthielt. Pike schlief noch immer auf der Couch, was keine Überraschung war. Die einzige Sache, die ihn so früh zum Aufstehen bringen konnte, war Surfen, und das stand heute nicht auf dem Programm.


  Buffy ging in die Küche. Ihre Mutter machte Rührei mit Käse, Schinken und Toast für sie beide. Pike würde sich selbst versorgen müssen, wenn er nicht bald aufwachte.


  »Mom, hör mal«, begann Buffy verlegen.


  Joyce drehte sich zu ihr um und blinzelte, als sie Buffys Outfit sah.


  »Du hast offenbar nicht vor, zur Schule zu gehen«, stellte ihre Mutter fest. »Was ist los? Gibt es Probleme?«


  Buffy zögerte. Sie war für einen Moment versucht, ihr von den Ereignissen der letzten Tage zu erzählen, aber sie wollte nicht, dass sie sich unnötige Sorgen machte. Joyce wusste, dass sie sich ständig mit dem Bösen in irgendeiner Form herumschlug, sodass Buffy entschied, ihr die Einzelheiten zu ersparen. Und so, während ihre Mutter das Rührei zubereitete und auf zwei Teller mit frischem Toast gab, redete Buffy über ihre Gefühle für Pike, ihren Verdacht, dass sie ihm diese Gefühle nur entgegenbrachte, weil er sie von früher kannte.


  Sie setzten sich zusammen an den Tisch, und während ihre Mutter aß, redete Buffy über Angel.


  »Aber du weißt, dass es für dich keine gemeinsame Zukunft mit Angel geben kann«, sagte Joyce sanft und senkte ihre Gabel. »Es tut mir Leid, dass ich das so direkt sage, aber du hast es mir selbst erzählt.«


  Buffy wollte schon antworten, blickte dann aber zur Seite. Was konnte sie ihrer Mutter sagen? Dass sie nicht wusste, ob sie überhaupt eine Zukunft hatte? Dass es keine Rolle spielte, ob sie und Angel nun richtig zusammen sein konnten oder nicht, weil sie die Jägerin war und als solche keine hohe Lebenserwartung hatte?


  Mit einem matten Lächeln, das sie sich nur abrang, um ihre Mutter zu beruhigen, stocherte Buffy in ihrem Rührei herum. Joyce musterte sie mit einem Blick, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie sich große Sorgen um ihre Tochter machte. Aber im Verlauf des Frühstücks schien sich Joyce allmählich zu entspannen. Nach einer ganzen Weile des Schweigens räusperte sie sich.


  »Buffy, ich möchte dir sagen, das es mir wegen gestern Nacht Leid tut. Dass ich gesagt habe, du müsstest erst noch erwachsen werden. Ich schätze, das war bloß...«


  »Richtig«, beendete Buffy ihren Satz. »Du hattest absolut Recht. Und ich hätte es besser wissen müssen. Du hast es mir schließlich beigebracht. Ich kann meine eigenen Entscheidungen treffen, meinen eigenen Weg wählen, und du kannst es auch. Wenigstens das schulden wir einander.«


  Ihre Mutter blinzelte. »Buffy«, sagte sie, »als ich davon sprach, dass du erwachsen werden solltest, meinte ich nicht jetzt sofort.«


  »He«, sagte Buffy achselzuckend. »Ich bin, was meine Mutter aus mir gemacht hat. Wenigstens teilweise. Die Summe meiner Erfahrungen und so weiter. Aber verrate bloß keinem, dass ich das gesagt habe.«


  Joyce lächelte fast verlegen. »Keine Sorge. Dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben.«


  Bevor sie ihr Gespräch fortsetzen konnten, kam Pike in die Küche geschlurft. Er konnte die Augen kaum offen halten und murmelte etwas, das vage wie »Guten Morgen« klang, während er nach der Kaffeekanne griff und sich eine Tasse eingoss. Die Summers-Frauen verfolgten amüsiert, wie er sich mit der Langsamkeit eines Schlafwandlers gegenüber von Buffy an den Tisch setzte.


  »Hungrig?«, fragte Buffy.


  Pike brummte, was so viel wie ja bedeuten sollte. Buffy schob ihren Teller mit der nur halb aufgegessenen Portion Rührei über den Tisch. Sie stand auf, stürzte den Rest Saft hinunter und stellte das leere Glas auf den Tisch. Die Jägerin küsste ihre Mutter auf den Kopf. Dann beugte sie sich zu Pike hinunter und versuchte, ihm in die Augen zu sehen.


  »Ich gehe zur Schule - in die Bibliothek -, um ein paar Sachen zu holen. Wenn ich wieder zurück bin, machen wir uns auf die Suche nach Giles. Nicke, wenn du auch nur ein Wort von dem verstanden hast, was ich gesagt habe.«


  Pike nickte langsam und begann sein Rührei zu essen. Buffy schüttelte den Kopf und fragte sich, was an ihm sie eigentlich so anziehend fand. Diese morgendliche Neandertalerkiste mochte vielleicht bei einem Haustier amüsant sein, aber nicht bei einem potenziellen Partner.


  Sie sah ihre Mutter an. »Ich bin bald zurück.«


  



  



  Buffy war nicht ganz ehrlich gewesen. Sie wollte in die Bibliothek, ja. Allerdings würde sie unterwegs noch woanders vorbeigehen, sodass ihr Trip zur Schule mehr Zeit in Anspruch nehmen würde als normalerweise. Aber daran ließ sich nun einmal nichts ändern.


  Es war ein sehr weiter Weg zu Angels Haus.


  Auf dem Rasen vor dem leicht heruntergekommenen Herrenhaus blieb Buffy stehen. Im Licht dieses geradezu perfekten Tages wirkte das Haus noch älter und baufälliger als sonst. Fast verwohnt. Leer stehend. Und sie stellte sich die Frage, ob sie eines Tages, wenn sie kam, um Angel zu besuchen, feststellen musste, dass er fort war. Für immer. Die Vorstellung schmerzte sie mehr, als sie es sich je eingestehen würde. Zumindest nicht jetzt. Mitten in all diesem Durcheinander.


  Als sie in den Hinterhof ging, überflutete Licht die schattigen Winkel des Hauses. Der Hof war ein wenig staubig, aber aufgeräumt. Trotz der Atmosphäre vergangenen Pomps, die das Haus ausstrahlte, führte Angel ein spartanisches Leben. Er schlief sehr wenig, streifte des Nachts durch Sunnydale und wanderte am Tag ruhelos durch die Korridore und Zimmer seines Heims, wo schwere Vorhänge vor den tief eingelassenen Fenstern das Sonnenlicht abhielten.


  In dem riesigen Raum, der in den Garten führte, blieb Buffy einen Moment stehen und blinzelte, um ihren Augen Zeit zu geben, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Sie wollte schon wieder kehrtmachen, denn sie fragte sich, ob es fair von ihr war, mit Angel über das reden zu wollen, was sie so sehr quälte. Für einen Moment war sie versucht, umzukehren.


  Etwas ließ sie innehalten. Worte. Ihre Erinnerung an das Gespräch, das sie mit ihrer Mutter am Morgen geführt hatte. Sie musste die Verantwortung für ihr Handeln übernehmen. Das bedeutete, auch harte Entscheidungen zu treffen und die Folgen zu tragen, die auch andere betrafen.


  Buffy liebte Angel. Was auch immer ihr Herz oder ihren Verstand in Verwirrung stürzen mochte - an dieser Tatsache würde sich nie etwas ändern. Aber Liebe war nicht immer gut. Sie hatte das auf die denkbar härteste Weise erfahren müssen.


  »Hallo.«


  Erschrocken fuhr Buffy herum, als Angel aus dem Schatten eines Seitenkorridors trat.


  »Ich habe dich gesucht«, sagte sie.


  »Warum?«


  Verletzt fuhr Buffy zusammen und wandte für einen Moment den Blick ab. Er hatte es nicht in böser Absicht gesagt, hatte dabei nicht einmal traurig oder verärgert dreingesehen, aber Buffy kannte die Tiefen von Angels Seele. Sie wusste, was er empfand. Sie wusste außerdem - und nichts war in diesem Moment wichtiger -, dass Angel alles verstand, was sie durchmachte.


  »Tut mir Leid«, sagte er sanft. »Das war nicht fair. Etwas Neues von Giles?«


  »Nichts«, erwiderte Buffy. »Ich werde heute mit der Suche nach ihm beginnen. Wenn ich bis Sonnenuntergang keine Spur von ihm gefunden habe...«


  »Versuche ich es wieder im >Untergrund<. Vielleicht gibt es irgendwelche Gerüchte«, sagte Angel.


  Für einen Moment herrschte verlegenes Schweigen. Ein paar Mal machte Buffy den Ansatz, etwas zu sagen, nur um festzustellen, dass sie nicht in der Lage war, ihre Gefühle auch nur annähernd in Worte zu fassen. Das passierte ihr öfter, als sie sich eingestehen wollte.


  Schließlich brach Angel das Schweigen.


  »Nun«, sagte er, »Pike hilft dir heute bei der Suche?«


  Buffy sah ihn an und nickte kaum merklich.


  »Liebst du ihn?«, fragte Angel sie.


  »Nicht wie ich dich liebe.«


  Er starrte sie an und Buffy konnte seinem Blick nicht standhalten.


  »Das habe ich nicht gefragt«, sagte Angel.


  »Ich weiß nicht, was ich auf diese Frage antworten soll«, erklärte Buffy schließlich. »Es ist so... nichts davon ergibt für mich im Moment einen Sinn. Und... Pike hätte zu keinem schlechteren Zeitpunkt herkommen können. Es fällt mir schon schwer genug, mich ohne all diese Gefühle zu konzentrieren. Ein Teil von mir wünscht, er würde einfach verschwinden!«


  Buffy wandte sich ab und warf frustriert die Arme in die Luft. »Es tut mir Leid«, fügte sie hinzu. »Vielleicht sollte ich gehen.«


  »Was wünscht sich der andere Teil?«, fragte Angel leise.


  Buffy erstarrte und drehte sich wieder zu ihm um. Diesmal erwiderte sie seinen Blick und versuchte in diesen Blick hineinzulegen, wie sehr sie ihn liebte, wie tief es sie jedes Mal bewegte, wenn sich ihre Augen trafen.


  »Du weißt, dass er niemals bleiben wird«, sagte sie.


  Angel lächelte gequält. »Aber was ist, wenn er doch bleibt?«


  »Das wird er nicht«, versicherte Buffy mit Nachdruck. Dann, nach einer langen Pause, fuhr sie fort: »Und vielleicht ist das auch okay«, sagte sie. »Es ist alles so schmerzhaft, Angel. Ich weiß, dass du es weißt. Ich weiß, dass es auch dir schrecklich wehtut. Manchmal. Aber vielleicht ist auch das okay.«


  »Vielleicht brauchst du weder mich noch Pike, sondern etwas ganz anderes«, meinte Angel, obwohl ihm anzusehen war, wie schwer es ihm fiel, diese Worte auszusprechen. »Du könntest eine richtige Liebe haben, Buffy. Mit jemandem, der keine Ahnung hat, was die Dunkelheit bereithält. Jemand, der dir nicht solche Schmerzen bereitet.«


  Buffy fuhr herum und starrte ihn wütend an.


  »Hör auf damit«, fauchte sie. »Tu nicht so, als würdest du wissen, wie es in meinem Herzen aussieht. Eine richtige Liebe? Was ist das? Es zerreißt mich, dich zu lieben, Angel. Aber jedes Mal, wenn ich von der Art Leben träume, das andere Mädchen führen, von der Art Liebe, die sie finden, dann denke ich, dass diese quälende Liebe zu dir vielleicht besser ist als eine Beziehung mit einem Mann, der keine Ahnung hat, worauf er sich einlässt, der nicht damit rechnet, dass seine Freundin jederzeit ins Gras beißen könnte. Gott, wie unfair wäre es, wenn ich zuließe, dass sich jemand in mich verliebt, ohne zu wissen, was ihn erwartet?«


  Sie schluckte, spürte wieder die Schuld in sich aufsteigen, und senkte den Blick.


  »Und vielleicht geht mir deshalb die Sache mit Pike so nahe. Er weiß, was ich bin und was die Zukunft bringen könnte. Einem wie ihm... könnte ich keine leeren Versprechungen machen«, sagte sie. Dann schwieg sie erneut, blickte auf, holte Luft und nickte vor sich hin. »Und vielleicht ist das der Grund, warum Pike niemals so lange bleiben wird, dass er mich nicht mehr vergessen kann. Nicht, wenn er weiß, wie es enden wird.«


  »Ich weiß es«, sagte Angel sanft. »Und ich bleibe.«


  Buffy biss sich auf die Unterlippe. Dann ging sie zu Angel und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn sacht zu küssen. Ihr Lächeln war voller Schmerz.


  »Ich weiß«, sagte sie. »Und ich bin mir nicht sicher, was mehr wehtut.«


  



  



  Der perfekte Tag erschien Buffy wie der blanke Hohn, als sie zur Sunnydale High ging. Es war einfach falsch. Sie wollte Wolken, sogar Regen. Etwas Bedrückendes, das ihre Stimmung widerspiegelte. Aber sie wusste, dass sie egoistisch war. Das gute Wetter würde bei der Suche nach Giles von Vorteil sein. Eine Suche, die sie schon viel zu lange hinausgezögert hatte. Dass sie bei Angel vorbeigeschaut hatte, war schrecklich selbstsüchtig von ihr gewesen, aber sie hatte einfach nicht umhin gekonnt. Die Tatsache, dass sie nicht miteinander gesprochen hatten, hatte ihr schon lange auf der Seele gelastet.


  Nun hatte sie die Bestätigung und Unterstützung bekommen, die sie brauchte. Die Liebe, von der sie gewusst hatte, dass sie sie dort finden würde. Buffy wusste, dass sie mit ihren Gefühlen allein klarkommen musste. Aber sie wusste auch, dass Angel sie immer lieben würde, ganz gleich, wie sie sich entschied.


  Doch all das war im Moment zweitrangig und musste warten, bis sie entweder Giles gefunden oder, im schlimmsten Fall, denjenigen getötet hatte, der für seinen Tod verantwortlich war.


  Von derart finsteren Gedanken erfüllt, betrat Buffy die Schule, als die Glocke zum Ende der zweiten Stunde schrillte. Sie mischte sich unter die anderen Schüler, die durch die Gänge strömten, und ging direkt zur Bibliothek. Sie hatte keine Zeit, auch nur daran zu denken, welche Unterrichtsstunden oder welche Klassenarbeiten sie versäumte. Willow hatte bereits versprochen, sie so gut es ging zu decken.


  Nein, Buffy war allein auf ihr Ziel konzentriert, als sie durch die Korridore eilte. Zu der Waffensammlung, die Giles in der Bibliothek versteckte, gehörte ein antiker Schlachthammer mit langem Griff. Buffy hatte ihn ganz vergessen, bis er ihr in der vergangenen Nacht wieder eingefallen war. Sie hatte zu Hause Pflöcke und eine Armbrust, ganz zu schweigen von den Kruzifixen und den Fläschchen mit Weihwasser. Damit konnte sie die Vampire erledigen, die Giles entführt hatten.


  Der Steindämon war ein anderer Fall.


  Als ihr in der vergangenen Nacht der Schlachthammer eingefallen war, hatte sie sich vorgestellt, wie sie Grayhewns Gesicht mit ihren Schlägen zertrümmerte, ein gefährliches, von Zorn und Entschlossenheit geprägtes Lächeln auf den Lippen. Und genau dieses Lächeln war jetzt auf ihrem Gesicht, als sie die Bibliothekstür aufstieß.


  Buffy blieb auf der Schwelle stehen. Xander, Willow, Oz und Cordelia umringten den Schreibtisch. Oz saß auf der zum Magazin führenden Treppe. Cordelia hockte auf dem Rand des Tisches und zeigte in ihrem sündhaft teuren Rock, der in den Mauern einer High School eigentlich nichts zu suchen hatte, viel zu viel Bein. Willow und Xander saßen einander gegenüber. Zwischen ihnen türmte sich ein Stapel Bücher.


  Alle machten einen sehr zufriedenen, optimistischen Eindruck.


  Xander bemerkte sie als Erster und lächelte. »Hallo, Buffy. Schon so früh auf den Beinen?«, fragte er fröhlich. »Hast du an diesem scharfen Morgen eine kleine Schmusestunde mit Pike eingelegt?«


  Buffy blinzelte.


  »Wie immer lebt er sein Leben durch andere«, seufzte Cordelia. »Die traurige Geschichte von Xander Harris.«


  Nur Willow bemerkte den überraschten, sogar traurigen Ausdruck auf Buffys Gesicht. Sie runzelte die Stirn.


  »Buffy?«


  Es war eindeutig zu viel für Buffy. Sie benahmen sich, als wäre alles in Ordnung, als wäre überhaupt nichts passiert und alles normal, obwohl in Wirklichkeit schon seit Wochen nichts mehr normal war. Und die letzten achtundvierzig Stunden hatten nur Schmerz und Chaos gebracht.


  In diesem Moment trat Giles aus seinem Büro, in der einen Hand ein Buch, mit der anderen seine Brille zurechtrückend.


  »Hört zu«, sagte er, »ich glaube, ich habe eine höchst effektive Methode gefunden, Buffys jungen Freund von diesem Steindämonen zu befreien.«


  Als niemand reagierte, blickte Giles auf, sah, dass alle zur Tür schauten, drehte sich um und sah Buffy dort stehen und ihn fassungslos anstarren.


  »Ah, Buffy, ausgezeichnet«, sagte Giles. »Ich habe deine Mutter angerufen, als du heute Morgen nicht erschienen bist, aber sie sagte, du wärst unterwegs. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht.«


  »Giles?«, brachte Buffy schließlich hervor.


  Er zog die Augenbrauen hoch und wartete darauf, dass sie fortfuhr. Aber Buffy wusste nicht, was sie sagen sollte. Nach einem Moment neigte Giles andeutungsweise den Kopf.


  »Also gut«, sagte er. »Ihr geht jetzt alle in eure Klassen. Über unsere weitere Vorgehensweise sind wir uns ja einig. Je schneller wir diese Bestie aufspüren, umso größer sind unsere Chancen auf ein friedliches Wochenende.«


  Er wandte sich wieder seinem Büro zu, als wäre nicht das Geringste geschehen.


  »Giles?«, sagte Buffy wieder.


  Der Wächter blieb stehen und drehte sich ungeduldig zu ihr um, als würde etwas weitaus Wichtigeres in seinem Büro auf ihn warten. Die anderen sahen schweigend zu.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte sie. »Was ist mit gestern Nacht?«, fragte sie. »Die Vampire und Grayhewn und Miss Blaisdell. Wie sind Sie... «


  Giles lächelte. »Mir geht es ausgezeichnet, Buffy. Wie du sehen kannst. Was Miss Blaisdell betrifft, so möchte ich lieber nicht darüber reden, wie du zweifellos verstehen wirst. Wir werden unser Bestes tun, um diese Grayhewn-Kreatur zur Strecke zu bringen, und was die Vampire angeht... es wird immer welche geben, meinst du nicht auch?«


  Dann ging er in sein Büro und schloss die Tür. Zutiefst beunruhigt starrte Buffy auf die geschlossene Tür. Nicht nur, dass Giles mit den Gedanken woanders war, hier ging eindeutig etwas vor, von dem er ihr nichts sagen wollte. Er war endlich wieder bei klarem Verstand, doch er war noch immer nicht ganz da. Und Buffy war nicht die Einzige, die es bemerkte.


  »Er benimmt sich wirklich seltsam. Was ist jetzt schon wieder mit ihm los?«, fragte Cordelia in einem Ton, als würde sie in dem Verhalten des Wächters eine persönliche Kränkung sehen.


  »Vielleicht ist er bloß durcheinander, weil sich Miss Blaisdell als, ihr wisst schon, etwas anderes herausgestellt hat und sie nicht aus Liebe an ihm interessiert war«, schlug Willow vor.


  »Dämonen«, murmelte Oz traurig.


  »Genau. Die Geschichte meines Leben«, meinte Xander. »Vielleicht sollte ich versuchen, mit ihm zu reden. Sozusagen von Mann zu Mann.«


  »Oh, das wird helfen«, spottete Cordelia.


  »Hat er irgendetwas gesagt?«, fragte Buffy. Alle sahen sie an. »Heute Morgen, meine ich«, fuhr sie fort. »Hat er gesagt, wo er war oder wie er entkommen ist? Als ihr ihm von Miss Blaisdell erzählt habt... ich meine, was hat er gesagt?«


  Alle schwiegen betreten. Schließlich ergriff Willow das Wort.


  »Nun, er hat sich eigentlich ganz normal verhalten«, sagte sie. »Er schien über die Sache mit Miss Blaisdell Bescheid zu wissen, und dann fing er an, nach einer Lösung für Pikes Problem mit dem Steindämonen zu suchen, und er war wieder ganz der Alte.«


  »Aufgekratzt wie eine Laus auf Urlaub«, verdeutlichte Xander. »Sogar wie ein ganzes Fass Läuse.«


  »Läuse findet man gewöhnlich nicht in Fässern«, erinnerte ihn Oz.


  »Siehst du, da haben wir den Fehler in ihrer Vermarktungsstrategie.«


  »Leute!«, schrie Buffy.


  Sie sahen sie schuldbewusst an.


  »Buffy«, sagte Xander in seinem

  Was-bin-ich-doch-für-ein-vernünftiger-und-scharfsinniger-Bursche-Tonfall, der


  allerdings niemanden täuschte. »Vielleicht ist er bloß erschöpft. Hätte ich eine derartige Nacht hinter mir, wäre ich auch erschöpft. Aber nun ist er wieder unser spritziges Partywiesel. Der 


  G-Man. Und nicht der Raumkadett, bei dem die kurvenreiche Miss Blaisdell ihre

  dämonisch-weiblichen Reize spielen ließ, um ihm das Gehirn auszusaugen.«


  Was Buffy zum Schweigen brachte, denn zum ersten Mal klangen Xanders Argumente vernünftig, sogar scharfsinnig.


  »In Ordnung«, sagte sie. »Vielleicht weilt er wieder unter den Langweilern. Aber ich werde mich damit nicht zufrieden geben. Ich werde Pike zu Hause abholen, und dann machen wir uns auf die Suche nach dem Steindämon. Nach dem Unterricht schau ich wieder vorbei. In der Zwischenzeit möchte ich, dass ihr in den Pausen nach Giles seht. Irgendetwas stimmt hier noch immer nicht, und ich will wissen, was es ist.«


  »Kein Problem«, sagte Willow eifrig.


  Xander salutierte. Oz nickte. Cordelia verdrehte die Augen und murmelte irgendetwas von einer Maniküre.


  Buffy dankte ihnen und durchquerte dann den Raum, um die Vitrine zu öffnen, in der Giles das Waffenarsenal aufbewahrte. Ganz hinten in einem Geheimfach fand sie den Hammer. Der Griff war lang und dick und mit abgewetztem Leder umwickelt, genau wie die Mitte des Hammerkopfes, der aus einem massiven Metallblock bestand, der vor Jahrhunderten handgeschmiedet und mit Runen graviert war, die ihn vor Zerstörung schützten.


  »Wow«, sagte Xander bewundernd. »Was hast du denn damit vor?«


  »Ich will etwas töten«, antwortete Buffy.


  »Das sollte wohl dafür ausreichen«, meinte Oz.


  »Besser als ein Speer und ein magischer Helm zusammen«, fügte Xander hinzu.


  Dann ging Buffy hinaus, wieder tief in Gedanken versunken. Alte Fragen waren nicht beantwortet, sondern stattdessen durch neue ersetzt worden, die mindestens genauso beunruhigend waren. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass hinter Giles’ Verhalten mehr steckte, als er zugab, und sie hatte nicht die Absicht, ihn so leicht davonkommen zu lassen. Irgendetwas musste in der vergangenen Nacht passiert sein. Es gab zu viele Vampire in der Stadt, von Grayhewn ganz zu schweigen.


  Das Chaos der letzten beiden Tage war noch längst nicht überwunden. Davon war sie überzeugt.


  Sollte Giles sich weiterhin unkooperativ zeigen, würde Buffy andere Mittel und Wege finden, um die nötigen Antworten zu erhalten. Vielleicht sollte sie Grayhewn fragen, was das alles zu bedeuten hatte, bevor sie ihn zu Schotter verarbeitete.
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  Als Buffy zu Hause ankam, war ihre Mutter längst zur Arbeit gegangen. Als sie das Wohnzimmer betrat, fand sie Pike vor dem Fernseher, in dem der Cartoon-Kanal lief. Er war angezogen und geduscht, wenn auch unrasiert, sodass seine Wangen voller Stoppeln waren, die Buffy bei den meisten anderen Jungs lächerlich gefunden hätte. Doch bei Pike... nun, der Typ hatte Grrr. Daran bestand kein Zweifel.


  »He, alles in Ordnung? Du warst ziemlich lange weg.«


  »Nun, mal sehen«, sagte Buffy und ließ sich neben ihm aufs Sofa fallen. »Giles hat vorhin meine Mutter angerufen, also weißt du bereits, dass er wieder aufgetaucht und am Leben ist... «


  »Genau. Verdammt cool.«


  »... aber damit hören die Probleme nicht auf. Er tut zwar so, als wäre alles im Lot, doch ich kenne Giles. Irgendetwas MegaÜbles ist mit ihm passiert, und er kann es nicht verbergen, auch wenn er sich noch so viel Mühe gibt«, schloss Buffy.


  »Irgendwie schizo«, fügte Pike grimmig hinzu. »Warum tut er so geheimnisvoll? Er ist nicht gerade der coole Spieler und normalerweise arbeitet er doch im Team, oder nicht?«


  »Sicher. Ich habe keine Ahnung, was Mister Mysteriös vorhat, aber ich werde es herausfinden. Und da ich heute Morgen sowieso schon den Großteil des Unterrichts versäumt habe, dachte ich mir, wir gehen ein wenig auf die Jagd nach dem Steinkopf, solange die Sonne noch scheint und er keine Verstärkung bekommen kann.«


  Pike nickte. »Nicht, dass er Verstärkung braucht, aber ja, gute Idee. Andererseits hält er mich für tot, richtig? Vielleicht hat er die Stadt schon verlassen.«


  Buffy runzelte die Stirn. »Grayhewn wird nirgendwo hingehen, Pike. Okay, er war sauer auf dich, aber jetzt, wo er hier ist, fühlt er sich in Sunnydale bestimmt wie zu Hause. Er hat hier auch einen einträglichen Job, und du weißt, wie’s auf dem Arbeitsmarkt für Dämonen aussieht. Also wird er bleiben. Und wenn er bleibt, wird er früher oder später herausfinden, dass du noch immer unter den Lebenden weilst.«


  Trotz ihres ungezwungenen Tonfalls konnte sich Buffy kein Lächeln abringen. Sie machte Witze, aber innerlich wartete sie voller Angst darauf, was Pike als Nächstes sagen würde. Sie konnte es fast hören: Nicht, wenn ich verschwinde. Und in gewisser Hinsicht hätte er Recht. Wenn Pike die Stadt verließ, war er außer Gefahr, und Grayhewn würde vielleicht das Interesse an Sunnydale verlieren. Sie wussten schließlich nicht, was die Vampire Grayhewn für seine Hilfe angeboten hatten oder wie lange er vorhatte zu bleiben.


  Buffy war hin- und hergerissen. Sie war gern mit Pike zusammen und genoss es, mit ihm auf Patrouille zu gehen. Aber wenn er gehen wollte, dann je früher desto besser. Ihr fiel wieder ein, was sie zu Angel gesagt hatte: Ein Teil von mir wünscht, er würde einfach verschwinden.


  Pike sah sie nachdenklich an und zuckte dann die Schultern. »Du hast wahrscheinlich Recht«, sagte er. »Ich schätze, wir ziehen jetzt am besten los und zeigen dem Typen die rote Karte, okay?«


  Mit einem leisen Kichern verdrehte Buffy die Augen. »Du siehst zu viel TV.«


  »Was?«, fragte Pike gekränkt. »Machst du dich über meine Ausdrucksweise lustig? Buffy, sperr doch mal die Ohren auf. Du und deine Kumpel, ihr sprecht auch nicht gerade feinstes Oxford-Englisch.«


  Dem konnte sie nicht widersprechen, und eigentlich wollte sich Buffy auch nicht streiten. Pike blieb also, zumindest für eine Weile. So kompliziert ihr Leben auch sein mochte, sie würde damit zurechtkommen. Er würde bleiben.


  »Also«, sagte Pike, als sie das Haus verließen, »hat Giles herausgefunden, wie man meinen steinernen Freund erledigen kann?«


  »Er arbeitet daran«, erklärte Buffy. »Aber bis es soweit ist, habe ich auch die eine oder andere Idee.«


  Pike blinzelte. »Ja? Was hast du ausgebrütet?«


  Buffy ging hinüber zu der Auffahrt, wo Pikes Harley stand. Auf dem Boden neben dem Motorrad lag die schwere Tasche, die sie von der Schule mitgebracht hatte. Sie hob sie auf, zog den schweren Schlachthammer heraus und legte ihn über ihre Schulter. Pike grinste und schüttelte den Kopf.


  »Mann«, lachte Pike, »Thor höchstpersönlich.«


  »Die Lösung scheint primitiv zu sein«, gab Buffy zu, »aber manchmal sind die primitiven Lösungen die einzig wahren.«


  Sie bückte sich, um den Hammer zurück in die Tasche zu stecken, und als sie sich wieder aufrichtete, war Pike an ihrer Seite, noch immer leicht grinsend. Er legte eine Hand auf ihre Hüfte, rückte näher und beugte sich zu ihr, um sie zu küssen.


  »Primitiv«, sagte Pike leise. »Irgendwie gefällt mir das.«


  Buffy versteifte sich und wich zurück. Pike sah sie verlegen an und schien ihre Reaktion offenbar nicht zu verstehen. Aber Buffy konnte ihm nicht helfen. Sie verstand ihre Reaktion selbst nicht.


  »Buffy?«


  »Tut mir Leid«, sagte sie. »Es ist nur alles so... Ich habe jetzt keine Zeit, es dir zu erklären. Ich werde es später versuchen, wenn alles hinter uns liegt. Aber Giles braucht Hilfe, und du auch, und deshalb muss dieser Kuss warten.«


  Pike seufzte und schwang sich auf die Harley. »Ich glaube, das Primitive gefiel mir besser«, meinte er und setzte seinen Helm auf.


  Buffy sagte es nicht, aber sie dachte: Mir auch. Doch das Primitive war keinem gegenüber fair.


  Das große Problem bei der Suche nach Grayhewn war, dass sie nicht die leiseste Ahnung hatten, wo sie damit beginnen sollten. Sicher, er war einmal im Hammersmith Park gewesen, aber sie wussten nicht, ob er ein weiteres Mal dorthin zurückkehren würde. Zeitungsberichte über mehrere zerbrochene Statuen, von denen große Stücke fehlten, ergaben zusammen mit einigen anderen Dingen schließlich einen Sinn, Zum Beispiel die Tatsache, dass in kein Museum eingebrochen worden war. Niemand wusste, woher die Statuen kamen.


  Außerdem waren in den letzten achtundvierzig Stunden eine ganze Reihe von Personen in Sunnydale verschwunden.


  Nicht, dass es für die Stadt ungewöhnlich war, dass Menschen spurlos verschwanden. Schließlich befand man sich auf dem Höllenschlund. Aber Buffy glaubte, dass diesmal keine Vampire dahinter steckten. Grayhewn hatte Hunger gehabt.


  Und so überprüften sie die drei Stellen, wo die beschädigten Statuen gefunden worden waren, und sahen sich nach einem Platz um, wo ein riesiger Steindämon sich verstecken und unbemerkt ein und aus gehen konnte. Sie zeichneten auf einem Stadtplan die Stellen ein, wo sich der Dämon aufgehalten hatte, und hofften, dass sein Schlupfwinkel irgendwo in ihrem Zentrum lag.


  Sie fuhren stundenlang mit der Harley durch Sunnydale, bis Buffys Ohren vom Dröhnen des Motors ganz taub und ihre Schenkel vom harten Leder des Sitzes wund gescheuert waren.


  Als es schließlich zwei Uhr wurde und sie wieder zur Schule zurückkehren musste, war Buffy eher erleichtert als enttäuscht. Sie hatten Grayhewn nicht gefunden, aber sie glaubte nicht, dass sie mehr Glück haben würden, wenn sie noch länger suchten. Wie es schien, würden sie warten müssen, bis er zu ihnen kam.


  Kein angenehmer Gedanke.


  Kurze Zeit später hielt Pike die Harley vor der Schule an und stellte den Motor ab. Der Parkplatz war bereits voller Schüler, die froh waren, ihrem akademischen Gefängnis entronnen zu sein. Während sie mit dem Motorrad unterwegs gewesen waren, hatten Buffy und Pike immer weniger miteinander geredet. Obwohl es jetzt schien, als würde er noch eine Weile in Sunnydale bleiben, wagte sie nicht, zu oft daran zu denken. Buffy stellte fest, dass sie auf perverse Weise dankbar für Giles’ mysteriöse Schwierigkeiten und Grayhewns Vendetta gegen Pike war. So bizarr es auch war, bot es ihr wenigstens die Chance, sich auf etwas anderes zu konzentrieren.


  Seite an Seite stießen Buffy und Pike die Bibliothekstür auf und gingen hinein. Sie waren als Letzte gekommen. Oz, Willow, Xander und Cordelia saßen um den Schreibtisch, als hätten sie seit dem Morgen ihre Plätze nicht verlassen. Aber jetzt wirkten alle nervös, und die Atmosphäre in der Bibliothek war spannungsgeladen. Buffy hatte ein flaues Gefühl in der Magengrube und fragte sich, was jetzt wohl wieder passiert sein mochte. Doch bevor sie danach fragen konnte, tauchte Giles aus dem Magazin auf und blieb am oberen Ende der Treppe stehen.


  »Ah, ihr seid alle da. Ausgezeichnet«, sagte Giles ruhig. Dann schwieg er, sah Buffy an und lächelte matt. »Ich weiß eure Sorge zu schätzen. Es war sehr pflichtbewusst von euch, dass ihr so um mein Wohlergehen bemüht wart. Aber wie ihr alle wisst, stehe ich nicht mehr unter dem Einfluss der Glamourdämonin. Deshalb würde ich es begrüßen, wenn ihr meine Privatsphäre wieder respektieren würdet. Es ist überaus störend, ständig unter Beobachtung zu sein.«


  »Wir haben uns Sorgen um Sie gemacht, Giles«, sagte Willow sanft.


  Giles richtete einen strengen Blick auf Buffy. »Überflüssigerweise, wie ich euch versichern kann. Wir haben alle eine Menge Arbeit vor uns, wenn wir den Steindämonen vernichten wollen. Ich habe außerdem noch ein paar andere Nachforschungen zu erledigen.«


  Buffy wollte ihn schon nach diesen Nachforschungen fragen, aber Giles ließ sie nicht zu Wort kommen.


  »Es handelt sich dabei um rein akademische Probleme, die nur mich etwas angehen«, erklärte er bedeutungsvoll.


  »Giles, hören Sie«, sagte Buffy bittend. »Es ist offensichtlich, dass Sie irgendetwas bedrückt - abgesehen von uns, meine ich. Sie sehen wie ein Kaninchen vor der Schlange aus. Sie haben Angst. Was auch immer vorgeht, wir wollen Ihnen helfen.«


  Für einen Moment glaubte Buffy, dass er tatsächlich nachgeben und seine Sorgen mit ihnen teilen würde. Aber dann schüttelte der Wächter den Kopf.


  »Mir geht es gut, Buffy«, versicherte Giles. »Konzentriert euch bitte auf das aktuelle Problem.«


  Dann kam er die Treppe herunter, zwei dicke Bücher unter dem Arm. Unten angekommen blieb er stehen und sah Pike an.


  »Das hätte ich fast vergessen«, sagte er. »Wenn du nahe genug an Grayhewn herankommst, um ihn zu vernichten, wird er seinen Körper neu formen, entweder aus den ursprünglichen Bestandteilen oder aus einer anderen Steinquelle. Wenn es dir gelingt, lange genug am Leben zu bleiben, dann nimm seinen Kopf und seine Hände und lege sie in eine Holzkiste mit einem Schloss. Danach sollte er relativ harmlos sein.«


  Dann ging Giles in sein Büro und schloss die Tür, um Buffy klar zu machen, dass er nicht beabsichtigte, weiter über ihre Sorgen zu sprechen.


  »Nun, das war seltsam«, sagte Pike.


  »Ja«, stimmte Buffy zu. Das war aber auch alles, was ihr dazu einfiel.


  



  



  Als Buffy draußen auf dem Rasen unter einem perfekten blauen Himmel stand, sah sie ihre Freunde an und registrierte traurig, dass keiner von ihnen lächelte. Offenbar war sie nicht die einzige, die Giles’ ausweichenden Antworten keinen Glauben schenkte. Aber bevor sie ihre Gedanken laut aussprechen konnte, meldete sich Xander zu Wort.


  »Okay, liegt es nur an mir, oder spielt Giles vor uns den Mystery-Man?«


  »Zum ersten Mal liegt es nicht an dir«, versicherte Oz launig.


  Xander zeigte auf ihn. »Haben es alle gehört?«


  »Es liegt nicht an dir«, bestätigte Buffy. »Er ist nicht er selbst, aber er ist auch nicht so verwirrt wie vorher. Diesmal pfuscht niemand an seinem Verstand herum. Wir haben es bloß mit Giles zu tun, so seltsam er sich auch benimmt. Offensichtlich ist er gestern Nacht entkommen, aber irgendetwas sagt mir, dass er bei seiner Flucht nicht die ganze Bande in Staub verwandelt hat. Es hat mit dieser speziellen Horde Vampire zu tun, und er versucht, es vor uns zu verbergen oder uns vor ihnen oder irgendetwas anderem zu schützen. Aber diese Gruppe ist ein besonders übler Haufen. Was natürlich ein Fall für die Jägerin ist.«


  »Und was jetzt?«, fragte Oz.


  »Ich schätze, wir fangen an zu suchen«, antwortete sie. »Pike und ich hatten nicht viel Glück, aber wenn Giles uns nicht sagt, was vor sich geht, dann werden wir die Antworten nur bekommen, wenn wir sie aus etwas Bösem herausprügeln. Diese Vampire von gestern Nacht. Ich glaube, die einäugige Amazone heißt Jocelyn. Die Blondine ist Rachel. Wir finden sie oder einen ihrer Kumpel oder vielleicht sogar den Steindämonen - sofern er nicht längst die Stadt verlassen hat. Wir stellen fest, für wen sie arbeiten. Spüren den Boss auf und treten ihm in den Hintern. Giles mag unsere Hilfe nicht wollen«, fügte Buffy hinzu, »aber er wird sie trotzdem bekommen.«


  Pike räusperte sich. Buffy drehte sich zu ihm um. Er hatte einen zweifelnden, fragenden Ausdruck auf dem Gesicht.


  »Pike?«


  »Dein Plan hat einen Haken«, erklärte er, während er sich geistesabwesend am Kopf kratzte und mit der Hand über die Stoppeln an seinem Kinn fuhr.


  »Hast du einen besseren?«, fragte Xander aggressiv.


  »Komm runter, Junge«, sagte Willow besänftigend zu ihm.


  »Überlass die Macho-Tour ruhig Buffy«, fügte Cordelia hinzu.


  »Was weniger Macho und mehr Macha sein dürfte«, korrigierte Oz ruhig.


  Aber Buffy ignorierte sie alle und hielt die Augen weiter auf Pike gerichtet. »Was ist los?«


  »Diese Stadt ist nicht besonders groß, aber so klein nun auch wieder nicht«, sagte Pike. »Wir haben gestern Nacht überall gesucht, aber das Ergebnis war gleich null. Buffy und ich haben den ganzen Tag sämtliche Gefahrenzonen von Sunnydale überprüft. Nirgendwo war etwas von einem Vampirzahn zu sehen. Ich weiß nicht, wo sich diese Typen verstecken, und ich weiß nicht, ob wir sie finden können. Aber wenn sie hinter Giles her waren, dann ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass sie nicht besonders glücklich darüber sind, dass er zurück ist und wieder den Bibliothekar spielt.«


  Buffy blinzelte. Pike hatte Recht. Sie war von Giles’ Verhalten so gekränkt und verärgert gewesen, dass sie das Offensichtliche übersehen hatte.


  »Okay«, sagte Xander verlegen. »Der Surfboy hat eine Welle erwischt.«


  »Hat irgendjemand Pläne für später?«, fragte Buffy.


  »Ich«, reagierte Cordelia sofort. »Einkaufszentrum. Neue Schuhe.« Als alle sie nur finster anstarrten, verdrehte Cordelia die Augen. »In Ordnung«, sagte sie. »Ich schätze, ich kann das mit dem Einkaufszentrum erledigen und bis Sonnenuntergang wieder zurück sein. Hauptsache, ihr sorgt dafür, dass wir nicht viel laufen müssen. In neuen Schuhen bekomme ich immer gleich Blasen.«


  »Ich glaube, es steht was in der Bibel darüber. Direkt hinter der Apokalypse«, spottete Xander.


  Cordelia bedachte ihn mit ihrem sengenden Hitzeblick. Xander lächelte freundlich.


  »Also bis zur Abenddämmerung«, sagte Buffy. »Wir treffen uns hier. Haltet euch bitte in der Nähe der Schule, aber fern von der Bibliothek. Ich möchte nicht, dass Giles merkt, was wir vorhaben.«


  »Er wird es später zu schätzen wissen, Buffy, wenn er erkennt, dass wir ihm nur helfen wollten«, meinte Willow beruhigend.


  »Oh, klar, er wird uns mit seiner Dankbarkeit geradezu erschlagen. Er wird sogar noch dankbarer sein, als er es ohnehin schon ist«, sagte Xander.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wie das möglich sein soll«, brummte Pike.


  »Ganz meine Meinung«, stimmte Oz zu.


  Dann gingen alle ihrer Wege, um die nächsten Stunden so zu tun, als wären sie normale amerikanische Teenager in einer normalen amerikanischen Kleinstadt. Buffy blickte ihnen nach und sah dann Pike an.


  »Ich brauche einen Mokka«, sagte sie.


  »Wir sind schon unterwegs«, erklärte Pike.


  Sie fuhren auf seinem Motorrad und erreichten, dank Buffys präziser Navigation, kurze Zeit später die Espresso Pump. In den nächsten zwei Stunden redeten sie nur. Über ihre gemeinsame Zeit in der Hemery und über ihr jetziges Leben. Pike schwärmte ihr vom Surfen vor und Buffy erzählte ihm stolz, wie sie Willow und Xander kennen gelernt hatte. Sie sprachen über den nahenden Sonnenuntergang und was zu tun war, wenn ihr Hinterhalt fehlschlug und sich kein Vampir bei


  Giles blicken ließ. Sie redeten über alles, nur nicht über das, woran sie - wie Buffy wusste - beide dachten.


  Dann war es Zeit zum Gehen.


  



  



  Der Horizont war an einem Ende in ein zorniges Rot und am anderen in ein dunkles Indigoblau getaucht. Der Mond hing fahl am Himmel und wurde allmählich heller, während die Sonne unterging. Kühler Wind strich leise durch die Bäume auf dem Campus der Sunnydale High, aber die Luft war noch immer warm von der angenehmen Hitze des Tages.


  Buffy saß auf dem Rücksitz von Pikes Harley, hielt sich an ihm fest und widerstand der Versuchung, ihren Kopf an seinen Rücken zu legen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.


  Sie fuhren an Oz’ Transporter und Cordelias Auto vorbei, die beide abseits der Schule am Straßenrand und nicht auf dem Schulparkplatz standen. Es hatte keinen Sinn, Giles zu verärgern, für den Fall, dass nichts geschah und er vor ihnen das Schulgebäude verließ. Wenn er dann auf den Parkplatz kam und all ihre Fahrzeuge dort stehen sah, würde er in seiner derzeitigen Verfassung vor Wut in die Luft gehen. Pike hielt vor Cordys Wagen an, und beide stiegen ab. Buffy hängte sich den großen Kleiderbeutel mit dem Hammer über die Schulter, während Pike die andere Tasche mit den Pflöcken und dem übrigen Waffenarsenal für die Vampirjagd nahm. Zusammen überquerten sie die Straße und näherten sich der Schule.


  Unter den Bäumen warteten bereits die anderen auf sie. Willow saß neben einer großen Holzkiste auf dem Boden; Buffy hatte sie gebeten, eine zu besorgen für den Fall, dass ihnen der Steindämon über den Weg lief.


  »Könnt ihr beide denn niemals pünktlich sein?«, fragte Cordelia schnippisch. »Euer Verhalten zeugt von einem Mangel an Höflichkeit.«


  »Oder von junger Liebe«, warf Willow glücklich ein und ergriff Oz’ Hand.


  Buffy warf ihr einen verweisenden Blick zu, und Willow zwinkerte ihr zu.


  »Äh, die zu dieser Jahreszeit bekanntlich in der Luft liegt«, fügte sie hastig hinzu.


  Buffy stellte den Beutel mit dem Hammer ab und gab jedem einen Holzpflock aus der anderen Tasche. Danach verteilte sie kleine Flaschen mit Weihwasser und mehrere Kruzifixe. Xander brachte eine Armbrust zum Vorschein, die Buffy vor ein paar Wochen für derartige Notfälle im Laderaum von Oz’ Transporter deponiert hatte. Als Buffy sich Cordelia zuwandte, blickte sie nach unten.


  »Hübsche Schuhe«, bemerkte sie.


  Cordelia strahlte.


  Alle nahmen in den Schatten vor der Schule ihre Posten ein und warteten.


  



  



  Giles war allein in der Bibliothek. Er saß am Schreibtisch seines Büros und blätterte in den Tagebüchern seines Vaters. Sie waren alles, was ihm geblieben war, die Aufzeichnungen aus seiner Zeit als Wächter. Das und die Erinnerungen an zahllose Auseinandersetzungen mit ihm, die bitteren Vorwürfe, die Enttäuschungen. Sie hatten schließlich in gewisser Weise ihren Frieden miteinander geschlossen. Als sein Sohn endlich in seine Fußstapfen getreten war und seine Rolle im Rat der Wächter akzeptiert hatte, war Giles senior glücklich gewesen. Er hatte sogar sein Bestes getan, um die Befriedigung zu verbergen, die ihm sein offensichtlicher Sieg über seinen rebellischen Sohn verschafft hatte. Aber auch in dieser Hinsicht hatte er schmählich versagt.


  Dennoch hatte Giles seinen Vater geliebt. Blut war trotzdem Blut.


  Aber dies... dies war undenkbar. In der vergangenen Nacht war er schwach gewesen, erschöpft von Karen Blaisdells verhängnisvollem Einfluss. Er war nicht bereit gewesen, seinen


  Sinnen völlig zu vertrauen, nicht angesichts des Zustands, in dem er sich befunden hatte. Als Wächter wusste er, was man mit Illusion und Magie alles erreichen konnte.


  Aber selbst aus der Nähe hatte sein Vater in jeder Hinsicht real gewirkt. Die Stimme, der Tonfall, die Verachtung... doch trotz all dem weigerte sich Giles standhaft, dem zu trauen, was seine Augen gesehen hatten. Er wusste, dass es sich wahrscheinlich nur um Trotz, um Wunschdenken handelte, aber es kümmerte ihn nicht.


  Denn wenn es stimmte... allein die Vorstellung zerriss ihm das Herz. Der Gedanke machte ihn krank, dass vielleicht ein Dämon im Leichnam seines Vaters wohnte, sich vielleicht einen Teil des Wissens und der Erinnerungen seines Vaters angeeignet hatte. Er würde es ohne weiteren Beweis nicht akzeptieren, und er weigerte sich, Buffy und die anderen in die Sache hineinzuziehen, bis er sich Klarheit verschafft hatte.


  Falls diese Kreatur einst sein Vater gewesen war, würde er sie persönlich vernichten. Es wäre dann eine Art Familienangelegenheit, eine...


  Nein. Er würde es nicht hinnehmen, bis er es mit Sicherheit wusste.


  Giles war unfähig, weitere Worte aus dem Tagebuch in sich aufzunehmen und senkte den Kopf. Er nahm seine Brille ab und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, saß dann ein paar Momente einfach nur da und versuchte sich zu vergegenwärtigen, dass er am Leben war. Dass ihm erlaubt worden war, weiter zu leben. Hätte ihn die Kreatur, die das Gesicht seines Vaters trug, töten wollen, würde er jetzt nicht...


  ... hätte ihn die Kreatur, die das Gesicht seines Vaters trug, töten wollen...


  »Großer Gott«, flüsterte Giles kopfschüttelnd.


  Ihm war plötzlich kalt. Er fror und war einsam und bar jeder Hoffnung.


  Was ist, wenn es wahr ist?


  Er holte tief Luft, straffte sich und schob entschlossen das Kinn vor. Er setzte seine Brille wieder auf und griff nach dem Buch, um weiter in den Seiten zu blättern. Ganz gleich, was in der Vergangenheit vorgefallen war - wenn dieser Vampir früher tatsächlich sein Vater gewesen war, dann würde Rupert Giles ihm persönlich den Holzpflock ins Herz stoßen. Er würde es nicht Buffy oder Angel oder einem der anderen überlassen. Er hatte noch nie zuvor eine derartige Entschlossenheit gespürt.


  Obwohl allein die Möglichkeit, dass es wahr sein könnte, seine Seele zerriss, obwohl sich sein Herz kalt und stumm und tot anfühlte, obwohl er kaum ohne Zorn oder bittere Trauer sprechen konnte... trotz all dem würde Giles nicht erlauben, dass diese Last von ihm genommen wurde.


  Zumindest das konnte er für seinen Vater tun, in Gedenken an den Mann, der ihm mit erbarmungslosem Drill beigebracht hatte, wie wichtig der Rat der Wächter war.


  Falls dieses Monster einst sein Vater gewesen war, würde er das Monster töten müssen, zu dem er geworden war. Giles wusste, dass er dies seinem Vater schuldig war.


  Und es brachte ihn fast um.


  



  



  Xander stand an der südwestlichen Ecke der Schule und sah sich wachsam um. Wenn er an der Wand entlangspähte, konnte er Cordelia erkennen, die so tat, als würde sie gelangweilt herumstehen, obwohl sie wahrscheinlich genauso viel Angst hatte wie er. Er drehte den Kopf in die andere Richtung und sah Oz an der Wand kauern und die Bäume beobachten. Unwillkürlich fragte er sich, ob Oz dank der Werwolfkiste nachts besser sehen konnte.


  »Hu?«, murmelte Xander, als er sich wieder zu Cordelia umdrehte.


  Er hatte in der Nähe ein Rascheln gehört, aber Cordelia hatte sich nicht gerührt. Xander schaute sich um, trat auf den Rasen und spähte in die Bäume, dann hinauf zu den Fenstern und schließlich zum Dach.


  Nichts.


  Aber er war sicher, etwas gehört zu haben.


  »Gremlins«, sagte er sich, während er auf seinen Posten zurückkehrte. Dann fügte er hinzu: »Hoffentlich nicht.«


  



  



  »Arbeitest du immer so spät?«


  Giles fuhr beim Klang der Stimme herum und wischte dabei ein paar Bücher von seinem Schreibtisch. In der Drehung griff er nach einem Kruzifix und hielt es vor sich, als er der Kreatur in die Augen sah.


  Der Mann oder besser gesagt der Vampir stand dort in der Tür, an den Rahmen gelehnt, mit einem selbstgefälligen dünnen Grinsen auf dem Gesicht. Wie vertraut war dieser Anblick. Giles hätte ihn am liebsten geschlagen, und dieser Impuls hatte nichts damit zu tun, dass er ein Vampir war.


  In diesem Moment wusste er es.


  Sein Geist war klar, wachsam. Das Ding, das nur ein paar Schritte entfernt stand, war ein reales Geschöpf, keine Halluzination aus einem Fiebertraum, kein magischer Trick. Es war sein Vater, Zentimeter für Zentimeter, bis hin zu dem arroganten Tonfall in der Stimme.


  Aber gleichzeitig auch nicht. Es war ein Leichnam, der von einem Dämon bewohnt wurde.


  »Raus mit dir«, befahl Giles. Seine Stimme war ein heiseres Knurren, sein Herz taub.


  »Also wirklich«, sagte das Wesen und verdrehte die Augen, als es sich umdrehte, um in die eigentliche Bibliothek zurückzukehren. »Musst du denn so dramatisch sein? Ich habe nicht vor, dich zu töten, Rupert. Wenigstens jetzt noch nicht. Wenn das alles wäre, was ich wollte, hätte ich mir nicht so viele verdammte Umstände gemacht. Ich hätte es längst tun können, nicht wahr, alter Junge? Und du hättest keine Möglichkeit gehabt, es zu verhindern.«


  Giles verzog höhnisch den Mund. »Du sagst das, als hättest du mich gestern Nacht entkommen lassen.«


  Der Vampir nickte zustimmend. »Das war unerwartet, eine beeindruckende Leistung. Ich habe dich richtig erzogen, Junge, das muss ich dir zugestehen. Aber deine Entführung war nur ein Teil des Spiels. Ich dachte, es wäre an der Zeit, dass du erfährst, wer an deinem Leben herumgepfuscht hat. Und jetzt weißt du es.«


  »Ja, jetzt weiß ich es«, antwortete Giles und folgte seinem Vater aus dem Büro. Er bewegte sich langsam zur Seite, Richtung Vitrine, wo die Waffen aufbewahrt wurden. »Eigentlich bin ich froh, dass du aufgetaucht bist.«


  »Tatsächlich?«, fragte Giles senior. »Wie das? Ich dachte, du wärest froh, mich gestern Nacht endlich losgeworden zu sein. Auch wenn es nur vorübergehend war, denn schließlich wusstest du, dass ich noch immer da bin und mich an deiner Angst weide, deiner Furcht vor dem, was in den Schatten lauern könnte. Aber vielleicht gehen meine Schlussfolgerungen hier etwas zu weit, eh?«


  »Du hattest schon immer einen Hang zur Geschwätzigkeit«, sagte Giles.


  Buffy hatte die Vitrine unverschlossen gelassen. Giles packte den Griff, riss die Tür auf und steckte die Hand hinein.


  Wie eine Eisenklammer legte sich die Hand des Vampirs um seine Schulter. Fingernägel bohrten sich in sein Fleisch. Er riss seinen Sohn herum und funkelte ihn hasserfüllt an. Seine Augen leuchteten jetzt gelb, seine Züge verzerrten sich zu der Fratze seiner albtraumhaften Rasse.


  »Hältst du mich für einen Narren?«, donnerte er wütend.


  »Das habe ich immer getan«, antwortete Giles kalt.


  Die Kreatur warf ihn auf den Schreibtisch. Giles rollte herunter und fiel hart auf einen der Stühle. Das Wesen setzte ihm nach, packte ihn am Hemd und schlug ihm mit dem Handrücken brutal ins Gesicht. Blut spritzte aus der Nase des Wächters und befleckte sein Hemd.


  Mit der Fingerspitze wischte sein Vater etwas von dem Blut auf und leckte es ab.


  »Du warst schon immer ein unverschämter kleiner Bastard«, sagte der Vampir mit vor Wut und Blutdurst tief und rau klingender Stimme. »Ich bin fast versucht, meine Meinung zu ändern und dich auf der Stelle zu töten. Aber ich weiß, dass ich es schneller bereuen werde, als du den letzten Atemzug getan hast.«


  Er lächelte breit und ließ ihn los. »Als Wächter bist du nicht gerade der Tüchtigste, was?«, fragte er.


  Innerlich zerrissen, das Licht der Seele erloschen, wappnete sich Giles für den Schmerz und den Abgrund der Verzweiflung, der vor ihm lag. Er würde diesem Ungeheuer nicht die Befriedigung verschaffen, etwas davon auf seinem Gesicht zu sehen. Er drehte ihm den Rücken zu und machte einen Schritt in Richtung Büro. Der Vampir streckte den Arm aus, packte ihn an den Haaren und riss ihn von den Beinen, und Giles landete schmerzhaft auf dem Rücken, schlug mit solcher Wucht auf dem Boden auf, dass ihm die Luft aus der Lunge gepresst wurde.


  »Wo willst du hin, du verfluchter kleiner Schwachkopf?«, brüllte der Vampir.


  »Du wirst mich nicht töten«, erwiderte Giles. »Ich dachte, ich kehre wieder an meine Arbeit zurück.«


  Giles senior lächelte nur. »Ah, nun gut, von mir aus. Geh ruhig. Kehre an deine Arbeit zurück.«


  Giles blinzelte und richtete sich dann auf. Er stand da und starrte das Ding im Körper seines Vaters an. Es grinste und bleckte auf groteske Weise die Vampirzähne.


  »Aber das ist erst der Anfang, Rupert. Dir wird gefallen, was als Nächstes kommt.«


  Draußen hörte Buffy hinter sich ein Geräusch, wirbelte herum und sah, wie sich die einäugige Jocelyn aus den Schatten löste und nach Willow griff.


  Überall um sie herum fingen Buffys Freunde an zu schreien. Die Vampire waren gekommen, und es waren viele.
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  Angel ging schnell und zielbewusst, mit wehendem Mantel, die Straße hinunter. Nach allem, was zwischen ihm und Buffy vorgefallen war, hatte er in der letzten Zeit weniger intensiv nach dem Unbekannten gesucht, der hinter diesen Attacken auf Giles steckte, als er es normalerweise getan hätte. Doch in dieser Nacht war alles anders. Er hatte getan, was er konnte. Er hatte einigen Vampiren zugesetzt, um die Antworten zu bekommen, die er brauchte.


  Für Buffy. Und für Giles. Angel schuldete Giles mehr, als er je wieder gutmachen konnte. Aber dies war ein Anfang. Es war ihm gelungen, die ungefähre Lage des Nestes dieser Neuankömmlinge herauszufinden, und er war sicher, dass er sie zusammen mit Giles, Buffy und Willow festnageln konnte.


  Wenn sie ihn um seine Hilfe bat, würde er sie ihr geben, so wie immer. Tat sie es nicht, würde er einfach nach Hause gehen. Angel wollte ihr nicht im Wege stehen, sie nicht ablenken. Er hatte dazu kein Recht. Das hatte er sich wieder und wieder gesagt. Er hatte Buffy so wenig zu bieten, dass er kein Recht hatte, sich in ihr Leben zu drängen. Mit seiner Liebe.


  Aber es fiel Angel immer schwerer, das zu glauben. Er fing allmählich an zu denken, dass die Liebe ihm das Recht gab. Und vielleicht war es auch so.


  Als er vom Lichtkreis einer Straßenlaterne zum nächsten eilte, hörte Angel einen durchdringenden Schrei. Er kannte die Stimme.


  »Buffy...«


  Er rannte über die Straße, ohne das Auto zu bemerken, das ihm hupend ausweichen musste. Er erreichte den anderen Bürgersteig, sprintete auf den Rasen vor der Schule und weiter zum Haupteingang. Dann sah er sie.


  Buffy wurde von drei Vampiren angegriffen, die ihr Bestes gaben, um sie zu bezwingen. Während Angel auf sie zustürmte, sprang sie hoch, drehte sich in der Luft und trat einem der Vampire gegen den Kopf. Sie hatte ihm das Genick gebrochen und fiel selbst hart zu Boden, zuckte leicht, war aber noch am Leben. Angel hatte noch nie zuvor gesehen, dass einem Vampir so etwas passiert war.


  Aber Buffy war die Jägerin. Die Kinder der Nacht waren keine Gegner für sie.


  Einer der anderen Vampire sprang sie von hinten an, und Buffy rammte ihm den Ellbogen in die Brust und warf sich dann zur Seite. Doch da fiel der dritte schon über sie her, brachte sie aus dem Gleichgewicht und schleuderte sie zu Boden.


  Dann war Angel zur Stelle. Knurrend verpasste er dem Vampir, der auf Buffy hockte, einen schnellen, schmerzhaften Tritt in die Seite, hart genug, um ihn von ihr herunter zu Boden zu schleudern. Der Blutsauger rappelte sich auf, und Angel ging auf ihn los. Aber bevor er ihn erreichte, ließ Buffy ihre Beine kreisen, riss den Vampir erneut von den Beinen und sprang auf, um ihn zu pfählen. Knirschend bohrte sich der Pflock durch Knochen, Fleisch und Muskeln.


  »Gutes Timing«, lobte Buffy ihn.


  »Manchmal«, erwiderte er ernst.


  Der Staub wurde vom Wind davongeweht. Aber da setzten die beiden anderen erneut zum Angriff an. Selbst der mit dem gebrochenen Genick, dessen Kopf in einem schiefen Winkel vom Körper abstand.


  Angel stand an Buffys Seite.


  Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Ich komme schon klar. Kümmere dich um die anderen.«


  »Aber... «


  »Geh!«, fauchte die Jägerin. »Wir müssen uns neu formieren. Sie werden uns nacheinander erledigen, so verteilt wie wir sind!«


  Nach einem letzten Blick zu Buffy, die losstürmte, um den Vampir mit dem gebrochenen Genick zu pfählen, machte Angel kehrt und rannte an der Seite des Schulgebäudes entlang. Er wusste, dass sie Recht hatte. Obwohl jede Faser seines Körpers danach verlangte, bei ihr zu bleiben, dafür zu sorgen, dass ihr nichts zustieß. Aber Buffy war die Jägerin. Von den anderen war keiner in der Lage, sich so zu wehren wie sie. Er wusste, wo er gebraucht wurde.


  



  



  »Schnappt sie euch.«


  Willows Augen wurden groß, als sie Rachel anstarrte. Die Vampirtussi grinste sie an und verfolgte aus dem Hintergrund, wie sich zwei brutal aussehende Vampire auf Willow und Oz stürzten. Die Kreaturen schienen seit Wochen kein Blut mehr gesaugt zu haben.


  Aber seltsamerweise hatte Willow keine Angst.


  Der erste Vampir sprang sie an, und Willow spritzte ihm Weihwasser ins Gesicht. Das Ding fauchte vor Schmerz und schrie dann auf, als das Wasser in seine Augen tropfte. Flüssigkeit quoll aus den Höhlen, als das Weihwasser die Augäpfel auflöste. Willow zögerte nicht länger und pfählte das Ungeheuer.


  Sie fuhr herum, mit vor Aufregung wild hämmerndem Herzen. Oz wehrte den anderen Vampir mit einem Kreuz ab, aber der Blutsauger hatte ihm den Pflock aus der Hand geschlagen. Sie wollte schon seinen Namen rufen und ihm ihren Pflock zuwerfen, als Rachel sie an den Haaren packte und ihren Kopf mit aller Gewalt zurückriss.


  »Aaaaah«, schrie Willow mit geweiteten Augen. »Das tut weh.«


  Rachel lächelte. »Du solltest viel mehr Angst haben«, sagte sie grimmig.


  In diesem Moment hielt Willow ihr Kruzifix vor Rachels Gesicht, und das Vampirmädchen kreischte und wich zurück. Ihre Stirn rauchte dort, wo das Kreuz sie berührt hatte.


  »Das sollte ich«, gab sie zu. »Aber es ist deine Schuld, dass ich keine Angst habe. Du hast schließlich die Katze aus dem Sack gelassen.«


  Fauchend umkreiste die Vampirin Willow und suchte nach einer Lücke in ihrer Deckung. »Was soll dieses Geschwätz bedeuten?«, wollte Rachel wissen.


  »Geschwätz? Du hältst mich also für eine Schwätzerin? Du schließt wohl von dir auf andere. Immerhin hast du gesagt >Schnappt sie euchc. Was bedeutet, dass du uns lebend haben willst und uns einen Vorteil verschaffst.«


  Rachel ließ ein zähnestarrendes Lächeln aufblitzen. Dann zuckte ihre Hand blitzschnell durch die Luft und schlug der überrumpelten Willow das Kreuz aus der Hand.


  »Mein Meister wird nichts dagegen haben, wenn es eine von euch nicht schafft«, höhnte die Vampirin und trat drohend näher.


  Willows Augen weiteten sich, aber sie wandte nicht den Blick von ihrer Gegnerin, um nachzusehen, wohin das Kreuz gefallen war. Dafür war es jetzt zu spät.


  Sie hielt ihren Pflock in der rechten Hand und stand breitbeinig da, wie Buffy und Giles es ihr beigebracht hatten. Sie glaubte nicht, dass sie eine große Chance hatte, aber sie würde sich dieser Blut saugenden Schlampe nicht kampflos ergeben. Sie setzte ihr Böse-Willow-Gesicht auf und tat so, als hätte sie keine Angst.


  



  



  Oz nährte eine kleine Wunschvorstellung in seinem Herzen. Nun, mehr als eine. Aber in dieser ging es nicht um Willow. In dieser Fantasie konnte er den Umstand, dass er ein Werwolf war, dazu benutzen, Willow und Buffy und den anderen zu helfen, wenn die Lage brenzlig wurde. Das Problem war, es war nur eine Fantasie. Drei Nächte in jedem Monat verwandelte er sich in ein blutrünstiges Tier. Ohne Verstand. Ohne alles. Das Schicksal hatte ihn verwandelt, das Übernatürliche seinen Anspruch auf ihn erhoben, ohne dass es auch nur einen einzigen Vorteil für ihn gab.


  Von einer Vertrautheit mit Ketten vielleicht abgesehen.


  Der Vampir, mit dem er kämpfte, verpasste ihm einen harten Rückhandschlag, und Oz landete auf dem Boden, rollte ab und sprang wieder auf.


  »Du bist nicht bei der Sache«, stellte das Ding fest.


  »Ich bin ein nachdenklicher Typ. So was soll’s geben.« Oz hatte keinen Pflock - der Vampir hatte ihn ihm aus der Hand geschlagen -, aber er hatte noch immer das Fläschchen Weihwasser. Er hielt sein Kreuz hoch, um den Vampir abzuschrecken, griff in die Innentasche seines Mantels, zog das Fläschchen heraus und schnippte den Deckel ab.


  Der Vampir verpasste ihm einen Tritt, gekonnt und präzise. Er brach ihm fast das Handgelenk und schmetterte ihm das Fläschchen mit dem Weihwasser aus der Hand. Die Hälfte des Inhalts ergoss sich über seinen Mantel und sein Hemd, als er zu Boden fiel.


  »Butterfinger«, höhnte der Vampir. »Du solltest versuchen, deine Sachen etwas fester im Griff zu halten.«


  Oz zuckte die Schultern. »Ich bin Gitarrist«, sagte er. »Niemand hat je behauptet, dass man dazu manuelles Geschick braucht. Aber ich halte genauso gut durch wie jeder andere...«


  Er stürmte los. Der Vampir griff nach ihm, aber Oz war zu schnell. Er schlang die Arme um die Kreatur. Für einen Moment schien der Vampir zu zögern, doch dann dämmerte ihm, wie nah sein Gegner war, dass er ihm den ungeschützten Hals geradezu darbot, und er beugte mit gebleckten Vampirzähnen den Kopf.


  In diesem Moment spürte er, wie das Weihwasser an Oz’ Hemd und Mantel durch sein dünnes Hemd drang. Er kreischte, wich zurück und schlug mit der Faust auf seine rauchende Brust. Oz fuhr bei dem Schrei zusammen, wurde jedoch ruhig, als ein wütendes Knurren folgte, denn mit Knurren kannte er sich aus. Er bückte sich nach seinem Pflock, fuhr herum und stieß dann zu.


  Der Vampir verwandelte sich in Staub.


  Oz nickte mit ernster Miene, warf den Pflock spielerisch in die Luft und ließ ihn fast fallen. Dann verdrehte er die Augen... und dachte an Willow. Er verfluchte sich mit gepresster Stimme und machte kehrt, um ihr zu Hilfe zu eilen. Als er sah, dass sie mit Rachel rang, schrie er fast auf.


  Er rannte zu ihnen, das Kreuz in der einen und den Pflock in der anderen Hand. Rachel sah ihn kommen und stürzte sich auf Willow, aber Oz war schon zur Stelle und drückte ihr das Kreuz ins Gesicht.


  »Komm schon, greif mich an«, provozierte er sie.


  »Die Chancen stehen schlecht für dich«, fügte Willow hinzu.


  »Schlechter als schlecht«, sagte eine Stimme hinter ihnen.


  Oz warf einen Blick über die Schulter und sah Angel heranstürmen. Rachel stürzte sich wieder auf Willow, und Oz war mit dem Kreuz zu langsam. Willow ging zu Boden. Da packte Oz Rachel an den Haaren und schlug ihr das Kreuz gegen die Wange. Aber es war Angel, der sie von den Beinen riss. Er schleuderte sie mit voller Wucht gegen die Stuckwand der Schule. Als sie aufblickte, war Furcht in ihren Vampiraugen.


  Dann hörten sie Cordelia kreischen.


  »Ihr habt das hier unter Kontrolle?«, fragte Angel.


  »Geh«, nickte Willow.


  Er rannte los. Willow und Oz stürzten sich auf Rachel. Aber die Furcht war jetzt aus ihrem Gesicht verschwunden. Sie lächelte sogar. Oz gefiel dieses Lächeln nicht. Ganz und gar nicht.


  »Haben wir was übersehen?«, fragte Willow.


  Rachel nickte. »Eigentlich ist es ein großer Spaß. Seht mal, ihr könnt diesen Kampf niemals gewinnen, denn ich habe mehr Freunde als ihr.«


  Oz hörte etwas, wirbelte herum und entdeckte Jocelyn und drei andere Vampire. Willow fluchte leise, ein Wort, das er noch nie zuvor aus ihrem Mund gehört hatte. Auf eine seltsame Weise war er stolz auf sie. Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt dafür.


  »Und was noch viel besser ist«, fügte Rachel hinzu, als sie aufstand und näher trat, »ich kann jederzeit neue erschaffen.«


  



  



  Als Angel um die Ecke bog, sah er Xander und Cordelia Seite an Seite unter einem großen, schattigen Baum stehen. Xander hielt eine kleine, mit einem Holzbolzen geladene Armbrust in den Händen, während Cordy mit einem Kreuz herumfuchtelte. Zwei Vampirinnen - kurvenreiche, schlanke Mädchen, die einander so ähnlich sahen, dass sie zu Lebzeiten vermutlich Schwestern gewesen waren - umkreisten sie vorsichtig und lauerten auf ihre Chance.


  Xander feuerte einen Armbrustbolzen ab. Zu Xanders großer Überraschung traf er sein Ziel. Eins der beiden Mädchen explodierte in einer Staubwolke.


  Angel schlich sich von hinten an das andere an.


  »Gott sei Dank«, seufzte Cordelia und senkte das Kreuz. »Wurde auch Zeit.«


  Das Vampirmädchen fuhr zu Angel herum, griff an, zerkratzte ihm das Gesicht mit den Fingernägeln und warf ihn zu Boden. Angel gelang es, einen Pflock aus der Innenseite seines Mantels zu ziehen, und rammte ihn der Vampirin in die Brust.


  Sie trieb wie ihre Schwester mit dem Wind davon.


  Angel stand auf und wischte seinen Mantel ab. Cordelia und Xander gingen zu ihm.


  »Seid ihr beide okay?«, fragte er.


  »Wir sind ganz gut allein zurechtgekommen«, sagte Xander nickend.


  »Oh, bitte, Xander, spiel hier bloß nicht den Macho für Arme«, seufzte Cordelia. »Oder sollte das ein Witz sein? In diesem Fall... «


  »Uns geht’s gut. Danke für die Hilfe«, sagte Xander ausdruckslos.


  »Kein Problem«, erwiderte Angel. »Ich schlage vor, ihr beide stoßt zu Willow und Oz und helft dann Buffy am Haupteingang.«


  »Guter Plan. Stärke durch zahlenmäßige Überlegenheit«, stimmte Xander zu.


  Angel ignorierte ihn. Er spähte in die Dunkelheit hinter der Schule.


  »Wo ist... «


  »Pike?«, beendete Cordelia den Satz. »Er ist irgendwo dort drüben. Wir hatten uns verteilt, als sie angriffen. Wenn er bis jetzt noch nicht wieder aufgetaucht ist, wird er wohl Futter sein.«


  »Verdammt!«, fluchte Angel.


  Er wirbelte herum und rannte hinter die Schule. Das Letzte, was er hörte, war Xanders Stimme.


  »Ich muss zugeben«, sagte Xander, »dass Dead Boy ein guter Sportler ist.«


  Ja, wundervoll, dachte er. Ein guter Sportler. Will dem Typen das Leben retten, der versucht, mir Buffy auszuspannen. Aber nichts davon spielte jetzt eine Rolle. Wenn Pike starb, würde es Buffy schrecklich wehtun. Angel würde das nicht zulassen.


  »Nun, wie wäre es mit einem Kuss für den Helden des Tages?«, schlug Xander vor.


  Cordelia lächelte höhnisch. »Würde ich ja gerne tun. Aber er ist gerade weg.« Sie wandte sich ab und ging los, um Willow und Oz zu suchen.


  »Warte... und, he!«, protestierte Xander. »Ich habe diese ganze Robin-Hood-Kiste doch prima hingekriegt.« Während er ihr hinterherlief, spannte er einen neuen Bolzen in die Armbrust.


  »Robin Hood hat nie eine...«, begann Cordelia, um dann aufzukeuchen.


  »Nie eine was?«, fragte Xander und blickte auf.


  Weitere Vampire näherten sich ihnen auf dem Rasen. Er riss die Armbrust hoch, feuerte den Bolzen ab und verfehlte sein Ziel um mehrere Meter. Dann machten er und Cordelia kehrt und rannten davon. An einem Baum blieb Cordelia stehen, packte einen dicken Ast und begann zu klettern.


  »Was machst du da?«, fragte Xander verärgert.


  »Sie können nicht fliegen!«, fauchte Cordelia.


  »Das heißt nicht, dass sie nicht klettern können«, sagte er verzweifelt, kletterte aber trotzdem. Er konnte Cordelia nicht den Vampiren überlassen. Obwohl ihm die Vorstellung für einen kurzen Moment perverses Vergnügen bereitete.


  Sie kletterten so hoch sie konnten. Xander blickte nach unten und sah, dass die Vampire den Fuß des Baums erreicht hatten. Schweigend blickten sie nach oben. Einer von ihnen lachte.


  »Eine Menge Vampire«, flüsterte Cordelia.


  »Ich zähle fünf.«


  »Das ist irgendwie der Overkill, meinst du nicht auch?«, fragte Cordelia bedrückt.


  Xander zog eine Braue hoch. »Das sind Vampire, Cor«, erinnerte er sie. »Ich schätze, dass Overkill für sie ein fremdes Konzept ist.«


  Einer der Vampire kletterte am Baum hinauf.


  Pike packte einen dicken, bärtigen Vampir an seinen schmutzigen, verfilzten Harren und knallte ihn mit dem Gesicht gegen die Rückwand der Schule. Eine untersetzte, matronenhafte Vampirin griff nach seinem linken Arm. Pike wirbelte herum und verpasste ihr einen linken Schwinger ins Gesicht und schickte sofort einen zweiten hinterher. Sie taumelte, und er pfählte sie.


  Sie verwandelte sich in Staub.


  Der haarige Dicke schlang von hinten die Arme um ihn und drückte mit aller Kraft zu. Pike grunzte vor Schmerz. Pfeifend entwich die Luft aus seiner Lunge. Er hatte das Gefühl, dass seine Rippen im nächsten Moment brechen mussten.


  Er spannte die Muskeln und warf den Kopf mit so viel Wucht nach hinten, dass sein Schädel die Nase des Vampirs zerschmetterte. Der massige Kerl ließ ihn los, und Pike wirbelte im nächsten Moment herum. Er warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Vampir und schleuderte ihn erneut gegen die Stuckwand.


  »Alter, ich würde dir den Hals umdrehen, wenn du einen nennenswerten hättest«, sagte er wütend.


  Dann rammte er ihm den Pflock ins Herz.


  Der haarige Bursche verwandelte sich in eine riesige Staubwolke.


  »Gute Arbeit.«


  Pike drehte sich beim Klang der Stimme um und sah weitere Vampire auf sich zu kommen. Er wurde langsam müde. Es waren einfach zu viele. Er hatte keine Ahnung, wie es einem Vampir gelungen war, so viele andere um sich zu sammeln. Nach dem, was er von Buffy und den anderen gehört hatte, kam es nur selten vor, dass sie sich in dieser großen Zahl zusammenrotteten... vor allem, wenn Buffy für die Blutsaugerbevölkerungskontrolle sorgte.


  Es musste sich bei ihnen um auswärtige Exemplare handeln. Eine ganze Armee von ihnen. Nicht gut.


  Pike glaubte allmählich, dass diese Nacht nur auf eine Weise enden konnte. Und zwar auf üble Weise.


  »Wollt ihr meine Muskeln sehen?«, fragte er die Vampire.


  Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr. Bevor Pike sich umdrehen konnte, war Angel an seiner Seite.


  »Ich fürchte, sie sind mehr an deinen Adern interessiert«, sagte er.


  »Schon möglich. Hallo.«


  »Du brauchst eine Rasur«, stellte Angel fest.


  Pike blinzelte und wandte für einen Moment den Blick von den Vampiren ab, die jetzt ausschwärmten, um sie zu umzingeln. »Könnten wir bitte beim Thema bleiben?«, schlug Pike vor.


  »Sicher.« Angel nickte. Er hielt einen Pflock hoch.


  »Du willst mir also den Rücken freihalten, Alter?«


  Angel sagte nichts. Was Pike genügte. Warum auch sprechen, wenn es eigentlich nichts mehr zu sagen gab? Sie standen Seite an Seite und warteten auf den Angriff der Vampire.


  Aber sie griffen nicht an.


  »Verschwindet!«, befahl eine tiefe, gebieterische Stimme. Eine Stimme wie das Knirschen von Stein auf Stein.


  »Oh, Mann.« Pike seufzte.


  »Was ist das?«


  »Das Ende.«


  Grayhewn trat aus der Dunkelheit und marschierte auf die Reihe der Vampire zu. Für einen Moment gaben sie ihm nicht den Weg frei. Er blieb stehen und funkelte den, der direkt vor ihm stand, aus rot leuchtenden Augen an.


  »Sie gehören uns«, sagte der Vampir. »Wir dienen demselben Meister, Dämon. Hau ab.«


  »Ich habe keinen Meister, Blutsauger. Aus dem Weg.« »Du kannst mir nichts anhaben«, sagte der Vampir. »Versuch nicht, mich einzuschüchtern.«


  »Wieso? Weil ich dich nicht in Stein verwandeln kann?«, sagte der Dämon und lachte amüsiert.


  Das Lachen brach abrupt ab. Grayhewn streckte beide Hände aus, packte den Kopf des Vampirs und riss ihn mit einem tiefen Grollen ab. Was von dem Vampir übrig war, explodierte in einer Staubwolke, und die anderen wichen zurück, gaben Grayhewn den Weg frei und rannten davon, um sich ein leichteres Opfer zu suchen.


  »Okay, das ist schlecht«, flüsterte Pike. Er warf Angel einen Seitenblick zu und sah, dass selbst er geschockt war.


  Grayhewn blieb ein paar Schritte vor ihnen stehen, als wollte er sie zum Duell fordern. Aber es würde kein Duell geben. Nur ein Massaker.


  »Du kannst gehen, Vampir«, sagte Grayhewn zu Angel. »Meine Vendetta gilt nicht dir. Nur dem hier. Pike. Der meine Gefährtin getötet hat.«


  Obwohl er noch nie solche Angst gehabt, noch nie eine derartige Kälte gespürt hatte, als würde er innerlich erfrieren, brachte Pike ein Lachen hervor.


  »Deine Gefährtin?«, wiederholte Pike. Er straffte sich und befeuchtete seine Lippen. »Darum geht es hier? Mann, du solltest mir dankbar sein, dass ich dir dieses Untier vom Hals geschafft habe. Ich meine, du kannst überall was Besseres finden.«


  Grayhewn starrte ihn verblüfft an. Ein tiefes Grollen drang aus seiner Brust.


  »Was zum Teufel soll...«, begann Angel.


  »Ich habe eine Strategie«, flüsterte Pike.


  »Wenn du ihn sauer machen willst, damit er dich schnell und schmerzlos tötet, dann würde ich das nicht unbedingt als Strategie bezeichnen,« flüsterte Angel zurück.


  »Ich will, dass er unachtsam wird«, erwiderte Pike. Aber tief im Innern wusste er nicht, was er wollte. Vom Überleben abgesehen.


  Angel seufzte. »Ach, zum Teufel«, sagte er. »Lauf los und hole Buffy, okay?«


  »Was ist mit...«


  Aber da griff Grayhewn schon an, wutentbrannt, die Hände ausgestreckt, als wollte er Pikes Kopf genauso abreißen wie den des Vampirs. Was ohne Zweifel möglich war.


  Angel rannte dem Dämon entgegen und streifte im Laufen seinen Mantel ab. Als Grayhewn versuchte, sich an ihm vorbei zu Pike zu drängen, warf Angel den langen Mantel über den Kopf des Dämons und nutzte dessen eigenen Schwung, um ihn gegen die Außenwand der Schule zu schleudern. Grayhewn prallte mit dem Kopf derart wuchtig gegen die Wand, dass Risse im Verputz entstanden.


  Er ging zu Boden. Für eine halbe Sekunde keimte Hoffnung in Pike auf. Dann rappelte sich der Dämon wieder hoch.


  »Pike...«, begann Angel.


  »Bin schon unterwegs!«, stieß er hervor. Dann rannte er los, um Buffy zu suchen, und hasste sich selbst dafür.


  Wenn Angel irgendetwas zustieß, weil er Grayhewn nach Sunnydale geführt hatte, würde es ihm Buffy niemals verzeihen.


  



  



  Giles hörte irgendwo Glas splittern. Kurz darauf einen Schrei. Er drehte sich in die Richtung, aus der der Lärm kam, und sah dann wieder den Vampir an, die Kreatur, die für all die Martern verantwortlich war, die er in den letzten Tagen hatte erdulden müssen.


  »Was geht hier vor?«, fragte er. »Was hast du getan?«


  »Es ist nur eine kleine Racheaktion, Rupert«, erklärte der Vampir breit lächelnd. »Du hast deinen Vater verstoßen, schon vergessen? Hast dir eine neue Familie gesucht, die nicht durch


  Blutsbande verbunden war. Diese Idioten, die du Freunde nanntest. Und jetzt hast du diese... Kinder. Als was anderes kann man sie kaum bezeichnen, oder? Sie könnten fast deine eigenen sein. Deine Familie.« Der Vampir schwieg einen Moment. »Und jetzt«, fügte er hinzu, »werde ich sie dir wegnehmen.«


  Giles’ Augen wurden groß. Er stürzte zur Wand und packte das Kruzifix, das dort hing. Der Vampir straffte sich und wartete auf den Angriff. Aber Giles hatte keine Zeit mehr, sich um ihn zu kümmern. Stattdessen rannte er zur Doppeltür der Bibliothek und versuchte nicht daran zu denken, was Buffy und die anderen jetzt gerade erdulden mochten.


  Doch er kam nicht bis zur Tür. Eine mächtige Hand landete auf seiner Schulter und riss ihn zurück. Der Vampir schleuderte ihn quer durch den Raum, und Giles prallte gegen die Tür seines Büros, sodass die eingelassene Glasscheibe in tausend Stücke zerbrach. Für einen Moment war er benommen. Als er die Betäubung abschüttelte, sah er über sich wieder das grinsende Gesicht.


  »Du verfluchter Bastard«, stieß Giles hervor und richtete sich wieder auf. »Ich schwöre bei Gott, dass ich dich...«


  »Bitte, Sohn. Nenn mich Daddy.«


  »Du bist nicht mein Vater.«


  »Oh, Rupert, du tust mir weh«, höhnte die Kreatur. Dann packte sie den Wächter an der Kehle, würgte ihn und drückte ihn zu Boden. »Du wirst dich hier nicht von der Stelle rühren, während deine kleine Familie dort draußen ausgelöscht wird.«


  Giles kochte innerlich, aber er war hilflos.


  Und er hasste sich selbst dafür.


  



  



  Die Vampire fielen über Willow her und hoben sie hoch. Sie schrie. Schrie nach Oz, damit er ihr half. Damit er ihnen Einhalt gebot. Damit er sie rettete.


  Oz versuchte es.


  Er stürzte sich auf sie und bohrte einen Pflock in Jocelyns Rücken. Jedoch nicht tief genug. Die einäugige Amazone brüllte wütend vor Schmerz auf und fuhr zu Oz herum. Sie packte ihn und riss ihn zu Boden.


  »Nicht, Jocelyn, hör auf!«, schnarrte Rachel. »Wir sollen ihn nur gefangen nehmen... «


  Aber Jocelyn hörte nicht auf sie. Die Vampirin machte ein paar Schritte, spannte die Muskeln an, und Oz wusste, was passieren würde. Die Kreatur würde ihn mit aller Kraft gegen die Wand werfen und ihm sämtliche Knochen brechen. Vielleicht auch seinen Schädel. Vielleicht würde für ihn gleich alles vorbei sein.


  Oz schloss die Augen.


  Jocelyn warf ihn.


  Oz flog durch ein splitterndes Fenster und in einen der Schulkorridore, landete hart auf dem Boden, rollte weiter und prallte gegen eine Spindreihe. Sein Kopf schlug gegen das Metall, und er verlor für eine Sekunde das Bewusstsein.


  Dann schüttelte er die Benommenheit so gut es ging ab und versuchte den Kopf zu heben. Schmerzhafte Nadeln stachen in seine Augen, aber er zwang sich hoch. Rappelte sich mühsam auf, um nicht über die Glasscherben kriechen zu müssen. Er fiel praktisch nach draußen ins Gras.


  Aber die Vampire waren fort.


  Und Willow mit ihnen.


  



  



  »Hör endlich auf damit!«, brüllte Xander.


  Der Vampir unter ihm ignorierte die Aufforderung und griff wieder nach seinem Bein. Er duckte sich, als Cordelia erneut mit ihrem Kreuz nach ihm schlug. Aber Xander hatte nichts mehr, womit er sie bekämpfen konnte. Keine weiteren Bolzen für die Armbrust, aber die hatte er ohnehin verloren.


  »Wie wär’s damit?«, fragte Cordy.


  Xander hob den Kopf, starrte das Fläschchen Weihwasser in ihrer Hand an und griff gierig danach.


  »Ja, das könnte helfen«, sagte er. Dann schüttete er den Inhalt der Flasche auf den Vampir, der aufschrie und losließ und rauchend zu Boden stürzte. Xander warf Cordy einen verärgerten Blick zu. »Vor ein paar Minuten hätte es auch geholfen.«


  »Das war das letzte Mal, dass ich dir irgendwas gegeben habe«, fauchte sie.


  »Das hast du schon in der vierten Klasse gesagt, als ich deinen Plüschkugelschreiber verloren habe«, erinnerte Xander sie.


  »Das hatte ich ganz vergessen. Ich habe diesen Kugelschreiber geliebt.« Sie versetzte ihm einen Schlag gegen die Schulter. »Idiot.«


  »Okay, der Verlust mag schmerzhaft sein, aber denk lieber an die Vampire.«


  Zwei weitere machten sich an den Aufstieg, um den abgestürzten zu ersetzen. Cordelia hielt ihnen das Kreuz entgegen in der Hoffnung, sie so abzuschrecken. Xander streckte die Hand aus und versuchte, einen dicken Ast vom Baum abzubrechen. Der Ast gab jedoch nicht nach, und er musste stärker daran rütteln.


  Einer der Vampire packte sein Bein und zog daran.


  Xander verlor das Gleichgewicht und fiel von dem Baum, krachte durch die Äste und riss die Vampire mit in die Tiefe.


  Cordelia kreischte, als alle drei auf dem Boden aufschlugen.


  Die Vampire richteten sich unsicher auf und fluchten leise.


  Xander rührte sich nicht.


  Die Vamps blickten zu Cordelia hinauf, und sie hielt ihnen wieder das Kreuz entgegen, während sie gleichzeitig Xander beobachtete und nach einem Lebenszeichen suchte. Aber er rührte sich nicht einmal, als sie ihn hochhoben und davonschleppten.


  »Was ist mit ihr?«, fragte der Vamp, den Xander mit dem Weihwasser verbrannt hatte.


  »Vergiss sie«, sagte ein anderer. »Sie ist nicht so wichtig wie die anderen. Und wenn wir sie mitnehmen und nicht töten... ich fürchte, sie wird mich mit ihrem Geschwätz in den Wahnsinn treiben.«


  Cordelia hatte zu viel Angst, um beleidigt zu sein. Sie verfolgte, wie sie davontrotteten, und dann fing sie an zu schreien. Zuerst Xanders Namen.


  Und dann Buffys.


  



  



  Angel hatte das Gefühl, dass es eine großartige Leistung von ihm war, schon so lange mit dem Steindämon zu kämpfen und noch immer am Leben zu sein. Aber er spürte, wie allmählich die Erschöpfung in ihm hochkroch. Lange würde er nicht mehr ausweichen und sich ducken können. Seine Fäuste bluteten von den vielen Schlägen gegen das steinerne Fleisch, und nicht ein Treffer schien auch nur die geringste Wirkung auf die Kreatur gehabt zu haben.


  Grayhewn drang wieder auf ihn ein. Angel duckte sich, entging so dem mörderischen rechten Haken und riss beide Hände hoch, um den Arm des Dämons zur Seite zu stoßen und ihm einen wuchtigen Schlag ins Gesicht zu verpassen.


  Aber Grayhewn hatte ihn überlistet. Noch während sich Angel aufrichtete, traf die linke Faust des Steindämonen Angels Kopf. Angel stolperte zurück und fiel schwer zu Boden. In seinen Ohren klingelte es, vor seinen Augen wallte roter Nebel. Er konnte nicht mehr klar sehen. Da war Blut in seinen Augen. Sein Gehirn war kaum in der Lage, den Dämon zu erkennen, der sich drohend über ihm aufgebaut hatte.


  »Du hast es so gewollt, Vampir. Es war nicht dein Kampf«, grollte Grayhewn. »Es macht mich wütend. Aber ich habe keine Zeit, mich an deinem Tod zu ergötzen. Ich muss den anderen erwischen. Pike. Das bedeutet, dass du schnell sterben wirst. Du hast Glück.«


  Grayhewn riss Angel an seinem zerfetzten Hemd hoch und hob die Steinhand über Angels Gesicht.


  In der Bibliothek blickte Giles senior auf den Wächter hinunter, legte den Kopf zur Seite und seufzte. Dann sah er auf die Wanduhr.


  »Nun, das sollte genügt haben«, sagte er zufrieden. »Ta-ta, Rupert. Es war schön, wieder etwas Zeit mit dir verbracht zu haben. Die Familie ist doch das Wichtigste, meinst du nicht auch, Junge?«


  Dann stieg er die Treppe zum Magazin hinauf und verschwand zwischen den Regalen. In dem Moment, als Giles das Zuschlagen der Hintertür hörte, stürzte er auf den Korridor hinaus und schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel.


  



  



  Buffy sah, wie der Steindämon zum tödlichen Schlag gegen Angel ausholte, und ihr blieb das Herz stehen. In diesem Moment kannte sie die Antwort auf all die Fragen, die sie in der letzten Zeit gequält hatten. Ihre Liebe galt ihm und nur ihm allein, bis zu dem Tag, an dem er freiwillig auf sie verzichten würde. Wenn dies sie zur Bitterkeit verurteilte und ihr Leben aller Intimitäten beraubte, dann sollte es eben so sein.


  Sie liebte Angel. Mehr als das Leben.


  »Neiiin!«, schrie sie.


  Grayhewn blickte auf, als sie sich auf ihn stürzte. Er hatte kaum Zeit, den riesigen Schlachthammer in ihren Händen zu bemerken, bevor sie ihn in einem tödlichen Bogen schwang. Er traf den Dämon mit perfekter Zielsicherheit im Nacken.


  Zertrümmerte sein Genick.


  Grayhewns Kopf fiel in einem Regen aus Steinsplittern ins Gras. Sofort setzte sich der Körper des Dämonen in Bewegung, tastete blind um sich, suchte nach dem Kopf, um sich wieder zusammenzusetzen.


  Und wenn diese Hände Buffy berührten, würden sie sie in Stein verwandeln.


  Die Jägerin brachte den Körper des Steindämonen mit einem Tritt zu Fall, machte dann zwei lange Schritte und trat den Kopf quer über den Rasen.


  »Au!«, schrie sie.


  Angel rappelte sich wieder auf und eilte zu ihr. »Bist du verletzt?«, fragte er besorgt.


  »Ich habe mir den Zeh verstaucht«, stöhnte sie, während sie beobachtete, wie der Dämon seinen Kopf suchte. Dann sah sie Angel an. »Oh, und warum bist du nicht versteinert?«


  »Das funktioniert bei Vampiren nicht«, erklärte er schulterzuckend. »Offenbar wirkt es nur bei lebendem Fleisch.«


  »Also hat es auch seine Vorteile, tot zu sein«, stellte Buffy verwundert fest.


  Grayhewn näherte sich dem Kopf. Er musste irgendwie in der Lage sein, ihn aufzuspüren. Buffy würde nicht zulassen, dass er sich wieder zusammensetzte. Sie stürmte mit dem Schlachthammer los und ließ ihn auf Grayhewns linken Arm niedersausen, der auf einen Schlag abbrach. Danach trennte sie ihm die rechte Hand am Gelenk ab.


  Dann trat sie auf den Rest des Körpers zu.


  »Kann es denn wirklich so leicht sein?«, fragte Angel.


  »Ohne Kopf und Hände ist er nicht mehr als Stein«, erklärte Buffy und blickte auf den großen Brocken aus lebendem Fels hinunter.


  Die Hände bewegten sich noch immer, suchten nach anderen steinernen Bruchstücken, um sich mit ihnen zu vereinigen und den Körper wiederherzustellen. Die linke Hand kroch über den Kopf, und Grayhewns Augen öffneten sich.


  »Jägerin!«, grollte der Dämon. »Ich werde dich töten. Diese Erde ist von Fels durchsetzt. Überall gibt es Gestein. Ich werde wieder wachsen und dich vernichten.«


  Die rechte Hand kroch bereits weiter und suchte nach dem Armstumpf, zu dem sie gehörte.


  »Nein«, sagte Buffy zu Grayhewn. »Das wirst du nicht. Pike, bring mir die Kiste.« Keine Antwort. Sie drehte sich um und blickte an Angel vorbei zur Schule. »Pike?«


  »Wo ist er?«, fragte Angel und sah sich um.


  »Er war gerade noch hier«, sagte Buffy verzweifelt. Dann schrie sie seinen Namen. »Pike!«


  Sie rannte zur Schule. »Sorg dafür, dass er sich nicht zusammensetzt«, rief sie Angel zu. Aber sie war noch nicht weit gekommen, da sah sie die Holzkiste im Gras liegen, als hätte sie jemand einfach fallen gelassen.


  Pike war nirgendwo zu finden.


  Dann hörte sie, wie eine matte, schmerzverzerrte Stimme ihren Namen rief.


  Buffy fuhr herum und sah Cordelia näher kommen. Sie stützte Oz, der ziemlich übel zugerichtet war. Sein blond gefärbtes Haar war blutverkrustet, und so, wie er aussah, musste es sein eigenes sein.


  »Was ist passiert?«, fragte Buffy.


  »Sie haben Willow verschleppt«, sagte Oz matt.


  »Xander auch«, fügte Cordelia hinzu.


  Buffy drehte sich langsam im Kreis und spähte über das dunkle Schulgelände. Xander, Willow, Pike - alle waren verschwunden.


  Plötzlich wurde sie von Wut gepackt. Denn sie wusste, wer die Antworten kannte. Antworten, die er ihr bis jetzt vorenthalten hatte.


  »Giles«, sagte sie zähneknirschend und rannte zur Schule.
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  Während Giles den Korridor hinunterrannte, hallten seine Schritte als hohles Echo von den Spinden wider. Ihm war die Schule noch nie zuvor so verlassen vorgekommen. Aller Zorn und Schmerz, den die Begegnung mit seinem Vater, mit dem Ding, das aus ihm geworden war, in ihm ausgelöst hatte, waren reiner Furcht gewichen.


  Das Wesen hatte Recht gehabt. Giles sorgte sich sehr um Buffy. Um sie alle: Willow, Xander, Oz, sogar Cordelia. Ihnen allein galt seine Sorge in diesen schrecklichen Momenten, als er zum Hauptausgang der Schule lief. Als er sich gegen die Tür warf, schwang sie weit auf, und er verlangsamte seine Schritte kaum, als er hinausstürmte und die Vordertreppe hinunterrannte, während er sich wild umschaute.


  Zwei Stufen vor dem Fuß der Treppe blieb er abrupt stehen. Mit hämmerndem Herzen und heftig nach Luft schnappend blickte er Buffy entgegen, die sich dem Eingang näherte. Sie sah erschöpft aus, aber bei weitem nicht so schlimm wie Oz, der blutete und humpelte. Cordelia wirkte völlig verängstigt, war aber ansonsten unversehrt. Hinter ihnen folgte Angel mit einer schweren Holzkiste in den Händen. Giles war sicher, dass er wusste, was in der Kiste war.


  Für einen Moment gaben seine Knie nach. Sie leben. Sie leben alle. Er war versucht, sich auf die Treppe zu setzen, aber da marschierte Buffy bereits auf ihn zu, und Giles’ Erleichterung hielt ihn aufrecht.


  »Buffy«, sagte er. »Ich war... Ich bin so... Euch allen geht es also gut?«


  »Wir leben«, sagte sie kalt.


  Giles fuhr beim Klang ihrer Stimme zusammen. Verständnislos sah er sie an. Er hatte sie noch nie zuvor so wütend erlebt.


  »Nun, dem Herrn sei Dank«, erwiderte er. Aber er war überrascht, dass die anderen nicht auch gekommen waren. Dann blinzelte er, und wieder stieg Furcht in ihm hoch.


  »Wo sind die anderen?«, fragte er schließlich. »Willow, Xander... «


  »Und Pike«, sagte Buffy tonlos. Sie funkelte ihn an. »Sie sind verschwunden.«


  Für einen Moment stockte ihm der Atem. Dann schluckte Giles und holte tief Luft, während in seinem Innern Wut und Schuld um die Vorherrschaft kämpften.


  Die Wut ging als Sieger hervor.


  »Dann ist das da wohl Grayhewn«, sagte er grimmig und nickte in Richtung der Kiste.


  Buffy runzelte die Stirn. »Was ist los mit Ihnen? Haben Sie nicht zugehört? Derjenige, der in der letzten Zeit auf Ihrem Leben herumgetrampelt hat, hat sie verschleppt, Giles! Sie sind weg! Ist Ihnen das entgangen?«


  »Schwerlich.« Giles unterdrückte seine Schuldgefühle nach besten Kräften und hielt Buffys durchdringendem Blick stand. »Ich verstehe deine Besorgnis, Buffy, und ich werde mich um sie kümmern. Das ist meine Aufgabe.«


  Er wandte sich an Angel. »Im Schuppen des Platzwarts muss eine Schaufel sein. Vergrabe dieses verdammte Ding hinter dem Zaun. Und zwar tief.«


  »Ich würde gern wissen, was hier vor sich geht«, erwiderte Angel. »Was verbergen Sie vor uns, Giles?«


  Für einen Moment spürte Giles den Drang zu schreien. Sein linkes Lid zuckte, und er hob die Hand und rieb es härter als nötig. Dann versuchte er verzweifelt, sich unter Kontrolle zu bekommen.


  »Wenn du helfen willst, Angel, dann geh los und verbuddel dieses verdammte Ding. Wenn du zurückkommst, wird es genug für dich zu tun geben, keine Sorge.«


  Dann wandte sich Giles ab und ging zurück in die Schule. Buffy, Oz und Cordelia eilten ihm nach. Angel zögerte für einen Moment, machte sich dann aber auf den Weg zum Schuppen.


  »Hört mal her«, sagte Cordelia laut. »Dieses ganze mysteriöse Getue geht mir langsam auf die Nerven. Ich weiß nicht, warum Buffy nicht auf den Gedanken kommt, aber ich schlage vor, wir suchen Xander und Willow allein.«


  »Sie leben«, sagte Oz ruhig.


  Das brachte alle zum Schweigen.


  »Woher weißt du das?«, fragte Buffy.


  »Es ging aus ihren Worten hervor«, antwortete Oz. »Sie wollten uns alle lebend haben. Aber sie waren schon damit zufrieden, dass sie Willow und Xander verschleppen konnten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie irgendetwas mit ihnen vorhaben.«


  »Vielleicht wollen sie sie foltern«, spekulierte Cordelia.


  »Was für eine hilfreiche Bemerkung«, sagte Buffy mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Nun ja, Folter ist besser als Tod«, warf Giles ein. »Wenn auch nicht viel besser, wie ich aus eigener Erfahrung weiß.«


  Sie betraten die Bibliothek. Die Tür fiel hinter ihnen zu und Giles ging auf sein Büro zu.


  »Halt.«


  Er drehte sich zu Buffy um, die in der Mitte des Raumes stand und die Arme erwartungsvoll verschränkt hatte.


  »Buffy, ich denke, es ist das Beste, wenn wir...«


  »Mir ist es egal, was Sie denken«, sagte sie zornig.


  Buffy marschierte auf ihn zu und kochte dabei förmlich vor Wut. Sie stellte sich dicht vor Giles und sah ihm in die Augen. Er konnte es nicht ertragen und musste den Blick abwenden.


  »Das ist alles Ihre Schuld«, sagte sie. »Wären Sie nach der Sache mit Miss Blaisdell ehrlich zu uns gewesen, hätten wir uns vorbereiten können. Aber Sie mussten ja Ihre Geheimnisse für sich behalten. Und ich habe es zugelassen, sodass es in gewisser Hinsicht auch meine Schuld ist. Aber Sie liefen völlig konfus durch die Gegend, und ich dachte mir, ich sollte Ihnen etwas Zeit geben. Aber was auch immer mit Ihnen los ist, es ist jetzt nicht mehr allein Ihre Sache. Vielleicht dachten Sie, es wäre zu persönlich...«


  »Es ist verdammt persönlich«, unterbrach Giles sie schroff.


  »Das ist keine Entschuldigung«, fauchte Buffy. »Öffnen Sie die Augen, Giles. Schauen Sie sich um. Sie haben sich so tief in Ihr Schneckenhaus zurückgezogen, dass Sie gar nicht mehr sehen können, was vor sich geht. Wollen Sie etwa die Rolle des einsamen Helden spielen?

  Der Teen-Rebell, Old Ripper Giles? Aber das sind Sie nicht mehr. Teen-Rebellen sterben gewöhnlich einsam. Das haben Sie selbst gesagt, Giles. Das haben Sie mir beigebracht. Sehen Sie sich mal genau um, James Dean. Sie sind nicht allein. Sie haben Menschen, die sich um Sie sorgen. Und weil Sie sich wie ein Knallkopf aufgeführt haben, stecken einige von uns in ernsten Schwierigkeiten«, sagte Buffy, doch die Bitterkeit in ihrer Stimme hatte längst einem sanften Ton Platz gemacht.


  Giles machte Anstalten, sich zu verteidigen, blieb jedoch stumm. Er ließ den Kopf hängen und hob resignierend die Hände.


  »Denkst du, ich weiß das nicht?«, fragte er gequält. »Glaubst du, ich hätte mir das nicht alles längst selbst gesagt? Du...« Er blickte auf und sah von Oz zu Cordelia und wieder zu Buffy. »Ihr alle. Ihr bedeutet mir sehr viel. Und das ist genau der Grund, aus dem Willow und Xander und Pike entführt wurden.«


  »Das verstehe ich nicht«, warf Cordelia ein. »Was haben sie mit dieser ganzen Sache zu tun?«


  Oz trat einen Schritt auf Giles zu. »Was halten Sie davon, einfach zu dem Warum-Teil zu kommen?«


  Giles nickte langsam. Die Türen zur Bibliothek schwangen weit auf und Angel kam herein. Für einen Moment herrschte Stille, und alle sahen den Wächter an.


  »Er hat sie entführt, weil er in euch allen meine Familie sieht«, sagte Giles leise. »All das, was passiert ist, mit der Glamourdämonin und den Vampiren... es sollte mich quälen, nicht mich töten. Selbst als ich in ihrer Gewalt war, wollten sie mich nicht töten. Er wollte mich leiden sehen. Und jetzt will er mich quälen, indem er euch alle quält. Es hat einzig und allein mit mir zu tun und ich wollte selbst damit fertig werden, versuchen den Mut aufzubringen, ihn zu töten, bevor es noch schlimmer wurde. Es ist meine Angelegenheit, versteht ihr? Ihn zu töten war das Mindeste, was ich tun konnte, um die Sache wieder ins Lot zu bringen. Außerdem habe ich mich ein wenig geschämt, denke ich.«


  Aller Zorn war aus Buffys Gesicht gewichen. Mit großen Augen trat sie näher, bis sie dicht vor Giles stand.


  »Wer ist er, Giles? Wer ist für all das verantwortlich?«


  Giles hob sein Kinn.


  »Es ist mein Vater«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Er ist ein Vampir.«


  Dann wandte er sich ab und ging in sein Büro.


  



  



  Buffy blinzelte mehrmals, bevor sie bemerkte, dass sie den Atem anhielt. Dann holte sie tief Luft und sah Oz und Cordelia und Angel an, die alle in einem ähnlichen Schockzustand zu sein schienen.


  »Hat sonst noch jemand gewusst, dass sein Vater ein Vampir ist?«, fragte Cordelia verwirrt.


  Oz atmete laut aus und lehnte sich an den Schreibtisch. »Mist.«


  Buffy sagte kein Wort. Sie wusste einfach nicht, was sie sagen sollte. Aber dann war Angel bei ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter, und sie drehte sich um und zog ihn an sich. Er legte seine Arme um sie, und so standen sie für einen Moment da, und sie wusste, dass es richtig war. In derartigen Momenten brauchte sie ihn, damit er sie fest hielt.


  Und dann ließ er sie los.


  Mit einem Blick zu Oz und Cordelia löste sich Buffy von Angel und wandte sich zu Giles’ Tür.


  »Buffy«, sagte Angel.


  Sie sah zu ihm zurück.


  »Es gibt eine gute Nachricht. Ich denke, ich weiß, wo sie sind.«


  Ein winziger Funke Hoffnung glomm in ihr auf. Hoffnung, dass dieser Albtraum für alle, aber insbesondere für Giles, bald ein Ende haben würde. Sie nickte Angel zu, ging in Giles’ Büro und schloss hinter sich die Tür.


  Der Wächter stand an seinem Schreibtisch und hielt einen kleinen Silberrahmen in der Hand. Buffy trat zu ihm und warf einen Blick auf das Foto. Er versuchte nicht, es vor ihr zu verstecken. Es zeigte Giles als jungen Mann in seiner rebellischen Zeit. Er stand neben einem älteren, sehr distinguierten Paar, von dem Buffy annahm, dass es sich um seine Eltern handelte.


  »Ich habe dieses Foto noch nie gesehen«, sagte sie leise.


  »Ich bewahre es in der Schublade auf«, sagte er geistesabwesend, als würde er mehr zu sich als zu Buffy sprechen. »Eigentlich hasse ich es. Keiner von uns sieht besonders glücklich aus, oder?«


  Buffy wollte ihn nicht anlügen. »Nein.«


  »Wahrscheinlich waren wir es auch nicht. Nicht wirklich. Er konnte ein ziemlich selbstgerechter Bastard sein, Buffy. Ich glaube nicht, dass es je einen starrköpfigeren Mann gegeben hat. Aber ich bin sicher, dass er dieselbe Meinung auch von mir hatte. Und Mutter? Sie wollte nicht zwischen uns geraten. Ich kann es ihr nicht einmal verdenken.«


  Giles schwieg. In der Enge des Büros, wo nur Buffy seinen Schmerz teilte, schien sich das Schweigen zu dehnen.


  »Er hatte große Hoffnungen in mich gesetzt, verstehst du? Ich nehme an, das tun alle Eltern. Aber der Rat der Wächter bedeutete ihm alles. Das einzige lohnenswerte Ziel. Welchen Nutzen hat ein Archäologe oder ein Architekt oder ein Rockstar in einer Welt, in der es solches Grauen gibt, wie wir es kennen, hmm? So dachte er. Völliger Quatsch. Die Welt braucht Schutz, das stimmt. Aber sie braucht auch Menschen, die einfach Menschen sind und das Feuer der Zivilisation am Brennen halten. Eines Tages wird es vielleicht erlöschen, aber wir müssen für das Recht kämpfen, die menschliche Gesellschaft selbst zu zerstören, nicht wahr? Ich habe die Bedeutung des Rates niemals in Zweifel gezogen. Es war vielmehr die Vorstellung, dass mein Vater über mein Schicksal bestimmen wollte, was mich zum Widerstand zwang. Ich ein Rebell? Verdammt richtig. Ich tat mich mit diesem Schwachkopf Ethan Rayne und all den anderen Idioten zusammen. Wir spielten mit Eyghon herum und mit einer ganzen Reihe anderer Dinge, von denen ich besser die Finger gelassen hätte.«


  Giles lächelte freudlos und ließ den Kopf hängen.


  »Es machte meinen Vater verrückt, und ich fand es großartig«, sagte er. »Aber schließlich kam ich zur Vernunft. Die Welt brauchte gute Wächter dringender als Museumskuratoren oder Archäologen, wobei sie natürlich nichts dagegen hatten, dass ich mich nebenbei auch meinen anderen Interessen widmete.«


  Beide versanken in Schweigen. Nach einem Moment ergriff Buffy das Wort.


  »Ich schätze, mir ist nie ganz klar gewesen, wie viel wir beide gemeinsam haben«, sagte sie. »Diese ganze Andere-bestimmen-über-mein-Schicksal-Kiste. Ich habe selbst eine kleine

  James-Dean-Rebellion gestartet, nicht wahr?«


  »Aber du bist zurückgekommen«, erinnerte Giles.


  »Sie auch.«


  »Ja«, stimmte er zu. »Am Ende bekam mein Vater genau das, was er wollte. Einen anständigen Wächter. Einen anständigen Engländer. Ich nehme an, unsere Eltern machen uns zu dem, was wir als Erwachsene sind, ob wir es nun wollen oder nicht.«


  »So ganz anständig waren Sie nicht«, stichelte Buffy. »Okay, als ich hier ankam, waren Sie ziemlich steif. In Ordnung, sie waren ein totaler Spießer. Aber ich denke, Sie haben mit der ganzen Elternkiste nur teilweise Recht.«


  Giles hatte die ganze Zeit, während er über seinen Vater gesprochen hatte, einen entrückten Eindruck gemacht, so als wäre die Vergangenheit in ihm lebendig geworden. Doch jetzt war er wieder in die reale Welt zurückgekehrt und sah Buffy prüfend an.


  »Es sind nicht unsere Eltern, die uns zu dem machen, was wir sind«, erklärte sie. »Sondern es ist unsere Beziehung zu ihnen. Das, was wir daraus gewinnen. Okay, mein Dad ist nicht gerade eine große Inspiration gewesen. Ich muss Ihnen wohl nicht extra sagen, dass es nicht zu den Dingen gehört, über die ich gerne rede. Es tut weh. Aber ich habe etwas daraus gelernt. Und schauen Sie sich meine Mutter an. Ich meine, bedenken Sie, was sie alles durchgemacht hat. Damit meine ich nicht die Scheidung und das neue Leben als allein erziehende Mutter. Sie musste entdecken, dass ihre Tochter ihre Nächte damit verbringt, die Mächte der Finsternis zu bekämpfen. Sie lebt noch immer im Mom-Universum, was bedeutet, dass wir uns um die lächerlichsten Dinge streiten, aber sie ist die stärkste Frau, die ich kenne. Ich lerne jeden Tag von ihr. Und ich lerne von Ihnen«, fügte Buffy hinzu. Sie blinzelte. »Nicht, dass Sie... ich wollte damit sagen...«


  »Ich habe schon verstanden. Danke«, sagte Giles und wandte dann verlegen den Blick ab.


  »Als Sie hierher kamen«, fuhr Buffy fort, »wollte ich an Vampire nicht mal denken. Die Jägerei war kein Thema für mich. Priorität null. Aber ich wusste, was getan werden musste, und ich erkannte, dass ich es tun musste. Kommt Ihnen das bekannt vor?«


  »In der Tat. Wie ich wolltest du es auf deine eigene Art tun. Du wolltest Anleitung statt Anweisung.« Giles sah das Foto in seinen Händen an und legte es dann auf den Schreibtisch. »Unglücklicherweise hat mein Vater das nie verstanden.«


  »Aber genau das ist doch der Punkt«, sagte Buffy.


  Giles sah sie nur verwirrt an.


  »Das ist es, was Sie gelernt haben, Giles. Okay, vielleicht war er ein Idiot, vielleicht waren seine Methoden grob, aber er war kein schlechter Kerl, richtig? Er wusste, was getan werden musste, aber er wusste nicht, dass er Ihnen einfach nur vertrauen musste, damit Sie es tun. Und das haben Sie von ihm gelernt.«


  Buffy trat an den Schreibtisch und nahm den kleinen Bilderrahmen und drückte ihn Giles in die Hand.


  »Sie wussten, dass ich Raum brauche, um die Dinge auf meine Art zu regeln, aber Sie wussten auch, dass ich nichts gegen ein wenig Hilfe einwenden würde. Sie haben mir hin und wieder einen kleinen Schubs gegeben, aber Sie wussten, was passieren würde, wenn Sie mich zu sehr unter Druck setzten. Sie wussten es aus Erfahrung.«


  Giles musste bei diesen Worten leise lächeln, und Buffy sah ihn irritiert an.


  »Ich wusste gar nicht, dass das so lustig ist«, meinte sie.


  »Du bist kein Kind mehr, nicht wahr?«


  »Nein.«


  Er sah sie liebevoll an. »Nun ja, erwarte nicht, dass ich mich sofort daran gewöhne, in Ordnung?«


  »Eigentlich haben Sie es vor mir erkannt«, erwiderte Buffy. »Lassen Sie uns jetzt unsere Freunde befreien.«


  Das Lächeln verschwand von Giles’ Gesicht, vertrieben von einem Gefühl von Schuld - vielleicht, weil er sie vorübergehend vergessen hatte -, das schließlich einem Ausdruck grimmiger Entschlossenheit wich.


  »Ja«, sagte er. »Gehen wir.«


  »Angel weiß, wohin sie gebracht wurden.«


  Giles wandte den Blick ab. »Ich weiß, wo sie sind. Ich konnte schließlich nicht von diesem verdammten Ort entkommen, ohne zu wissen, wie man dorthin gelangt, nicht wahr? Ich wollte die Sache nur selbst in die Hand nehmen.«


  Buffy sah ihn traurig an. »Nun, so viel zu diesem Plan«, sagte sie. Dann wandte sie sich zur Tür und griff nach der Klinke.


  Giles hielt ihren Arm sanft fest. »Das Ding, das im Körper meines Vaters haust...«, sagte er finster.


  Buffy sah in sein grimmiges Gesicht. »Ja?«


  »Niemand außer mir wird es töten.«


  



  



  Willow kam schlagartig zu sich, als der Lastwagen über eine Straßenschwelle rumpelte. Ihre Lider flatterten. Sie blinzelte mehrmals und spürte einen stechenden Schmerz in ihrem Kopf, das Brennen einer tiefen Schnittwunde an ihrem Rücken. Sie konnte sich nicht erinnern, wie sie zu dieser Verletzung gekommen war, aber das Wie spielte keine Rolle, nur der Schmerz. Die Versuchung, wieder zurück in die Bewusstlosigkeit zu gleiten, war fast zu stark, um ihr zu widerstehen.


  »Ich werde garantiert als großes Vampirbarbecue enden, an einem Spieß geröstet, mit einem Apfel im Mund«, sagte Xander plötzlich. Im Vergleich zu seinem üblichen sarkastischen Tonfall war seine Stimme zu einem kaum hörbaren Stöhnen abgefallen. »Pike, wie geht’s dir?«


  »Keine Ahnung. Aber ich schätze, es ist okay, dass wir noch am Leben sind. Wenn wir in einer Stunde noch atmen, werde ich anfangen, mir über das Warum den Kopf zu zerbrechen«, erwiderte Pike.


  Willow seufzte.


  »He, Will, bist du wach? Hast du Lust auf das Wie-werden-wir-sterben-Spiel?«, fragte Xander mehr als nur ein wenig krankhaft heiter.


  Langsam, von Schmerzen gepeinigt, setzte sie sich auf. Der Laster, der sie davonfuhr, rumpelte über die nächste Schwelle, und Willow stöhnte.


  »Ich glaube nicht, dass ich in diesem Spiel besonders gut bin«, sagte sie ängstlich. »Ich fürchte sogar, alles was komplizierter als >Schwarzer Peter< ist, übersteigt derzeit meine Fähigkeiten.«


  »Ich schätze, du kannst uns nicht mit einem Zaubertrick hier rausholen, oder doch?«, fragte Pike hoffnungsvoll und kratzte sich am Kinn.


  Willow sah sich im Laster um und suchte nach irgendetwas, das ihnen von Nutzen sein konnte. Es gab keine Fenster. Die Hecktür war wahrscheinlich verschlossen, aber...


  »Ich hab die Türen gecheckt«, sagte Xander.


  »Das dachte ich mir«, seufzte Willow. Dann sah sie Pike an. »Ich kann Kugelschreiber zum Fliegen bringen«, sagte sie hilfsbereit.


  Pike wirkte nicht sonderlich beeindruckt. Willow dachte nach. Natürlich, sie konnte den Laster in Brand setzen, aber das erforderte Konzentration - was ihr äußerst schwer fiel, wenn sie Schmerzen hatte -, und sie wusste nicht, ob es besonders hilfreich war, wenn sie ihr Transportmittel in ein Inferno des Todes verwandelte.


  »Wenn es euch irgendwie tröstet, ich bin mir ziemlich sicher, dass sie uns als Köder benutzen wollen«, sagte sie hoffnungsvoll. »Okay, das mag vielleicht keine besonders gute Nachricht sein, aber wenigstens müssen sie uns am Leben lassen, bis Giles und Buffy auftauchen.«


  Pike und Xander starrten sie an. Nach einem Moment des Schweigens zuckte Xander die Schultern.


  »Nee«, sagte er. »Das tröstet mich nicht.«


  »Ich glaube, wir sollten uns nicht darauf verlassen, dass Buffy uns raushaut«, sagte Pike. »Natürlich wird sie es versuchen. Aber wir wissen nicht einmal, wie die Lage in der Schule aussieht. Verdammt, sie könnte sogar in einem Truck direkt hinter uns sitzen. Wenn sie sie nicht schon...«


  »Halt die Klappe, Mister«, sagte Willow schroff. »Sie haben sie nicht getötet. Vertrau mir.«


  Xander starrte Pike finster an. »Mann. Kaum taucht Surfer Boy in der Stadt auf, schon ist jede Nacht Party.«


  Pike verdrehte nur die Augen.


  Der Laster wurde langsamer, bog ab und holperte über weitere Straßenschwellen, von denen jede Willow ein »Au!« entlockte. Nach einem Moment quietschten die Bremsen, und der Laster hielt an. Türen fielen knallend zu, und dann wurden die Hecktüren des Trucks entriegelt und aufgerissen. Rachel und Jocelyn sahen sie erwartungsvoll an.


  »Nun?«, fragte Rachel amüsiert.


  »Würdet ihr bitte die Tür schließen?«, fragte Xander höflich. »Es ist ein wenig zugig hier, und...«


  »Kommt raus, Fleisch«, fauchte Jocelyn. »Ich bin zu hungrig, um geduldig zu sein.«


  »Komme schon«, antwortete Xander eilig. Er stand auf und schlurfte mit hängenden Schultern zum Heck des Lasters. »Habt ihr vielleicht Fig Newtons als Snack in Betracht gezogen? Sehr gesund, und sie sind wirklich das Optimale, wenn man hungrig ist und...«


  Jocelyn griff in den Laster und zerrte Xander an den Haaren nach draußen. Er gab ein Heulen von sich, landete hart auf dem Straßenpflaster, stieß einen Fluch aus und rieb sich den Ellbogen, als er sich aufsetzte.


  »Hältst du eigentlich nie die Klappe?«, fragte Rachel ihn.


  »Im allgemeinen nicht«, antwortete er wahrheitsgemäß.


  Rachel schlug auf ihn ein.


  »Nein, hör auf damit, bitte!«, rief Willow.


  Die beiden Vampirfrauen fuhren herum und starrten sie drohend an, aber sie sprang von dem Laster und eilte zu Xander, um ihm zu helfen.


  »Es stimmt. Er hat sich nicht unter Kontrolle. Er ist wie der Rain Man, versteht ihr? Ich weiß nicht, ob ihr den Film gesehen habt. Tom Cruise und... Ich rede auch unentwegt, nicht wahr? Schlagt mich nicht.«


  Rachel und Jocelyn blickten auf, als sich Motorenlärm näherte. Mehrere Wagen mit abgedunkelten Scheinwerfern rollten langsam auf den Parkplatz und hielten neben dem Laster an. Einer war eine lange schwarze Limousine. Als sie zum Halt kam, sah sich Willow um und stellte fest, dass sie die Gegend kannte. Es war die leer stehende Zentrale der CRD Corp., wo sie einst mit einem Computerdämon gekämpft hatte, der sie zu seiner Braut machen wollte.


  Was sie bei dieser Erinnerung empfand, war allerdings mehr Übelkeit als Nostalgie.


  »Ich habe diese Limo schon mal gesehen«, flüsterte Pike, als er an Willows Seite trat. »Vor Giles’ Haus.«


  Vampire stiegen aus den zahlreichen Autos. Eine Menge Vampire. Willow rechnete damit, dass Xander eine witzige Bemerkung über Clownfahrzeuge im Zirkus der Untoten machen würde, aber er hielt ausnahmsweise den Mund.


  Dann öffnete sich die hintere Tür der Limousine und ein großer, hagerer Mann mit grau meliertem Haar stieg aus. Er sah sehr distinguiert, sehr britisch aus in seinem Anzug.


  »Wer ist der Butler?«, flüsterte Pike wieder.


  Jocelyn ging zu ihm hinüber und sah ihm mit ihrem einen verbliebenen Auge drohend ins Gesicht.


  »Das ist Malthus«, sagte sie düster. »Aber ihr habt ihn Mister Giles zu nennen. Wenigstens für eine kurze Weile, bevor er eure Herzen an mich verfüttert.«


  Alle erstarrten.


  »Sagtest du gerade...«, begann Xander.


  »Mister Giles?«, beendete Willow den Satz.


  Auf dem Parkplatz wandte sich der Vampir, den Jocelyn Giles genannt hatte, an die um ihn versammelten Blutsauger.


  »Ihr habt heute Nacht hervorragende Arbeit geleistet, meine Freunde«, sagte Malthus glücklich. »Zur Belohnung gebe ich jedem von euch eine Stunde frei, damit ihr auf die Jagd gehen könnt. Saugt so viele Menschen aus, wie ihr wollt. Aber seid pünktlich wieder zurück, denn der Wächter und seine Jägerin werden mit Sicherheit hier auftauchen. Ich will ihnen einen warmen Empfang bereiten.«


  Die Vampire wandten sich ab und verschwanden in der Nacht, um Sunnydale den Tod zu bringen. Als der letzte von der Dunkelheit verschluckt worden war, drehte sich der Vampir um und ging zu Rachel und Jocelyn, die noch immer Willow, Xander und Pike bewachten.


  »Ah, ja«, sagte er, als er sich vor ihnen aufbaute und sie wie ein Militärausbilder begutachtete. »Freunde der Jägerin. Und in gewisser Hinsicht Kinder des Wächters, nicht wahr? Dies verspricht ein großer Spaß zu werden.«


  »Sie sind nicht Rupert Giles«, sagte Willow trotzig.


  »Natürlich nicht, meine Liebe«, erwiderte der Vampir. »Gott behüte. Aber Familienbande sind starke Bande, findest du nicht auch?«


  »Du bist einfach nur krank, Schwachkopf«, sagte Pike grimmig und trat einen Schritt vor. »Du hast keine Familie.«


  Jocelyn und Rachel versteiften sich, aber ihr Meister lächelte freundlich. Er baute sich vor Pike auf und schlug ihm hart ins Gesicht. Sein Lächeln war verschwunden.


  »Ich habe mich schon gefragt, wen von euch ich in Stücke reißen soll, und ich denke, ich kenne jetzt die Antwort«, sagte Malthus. Dann schwieg er einen Moment und dachte nach. »Wisst ihr«, sagte er zu Jocelyn und Rachel, »vielleicht bin ich etwas zu voreilig. Ich schlage vor, ihr schafft alle drei jetzt in den Konferenzraum. Wenn einer von ihnen überlebt, werden wir ihm das Geschenk des ewigen Lebens machen, ja?«


  Jocelyn und Rachel grinsten und griffen nach Willow und Xander. Pike zögerte, aber Malthus trat vor und starrte ihn drohend an.


  »Dies dürfte ein herrliches kleines Experiment werden«, sagte der Vampir.


  »Warum habe ich das Gefühl, dass Experiment ein überaus hässliches Wort ist?«, sagte Willow leise.


  



  



  Xander war der Letzte, der durch die Tür in den Konferenzraum gestoßen wurde. Jocelyn und Rachel lächelten, machten dann kehrt, gingen hinaus und verschlossen hinter sich die Tür.


  Willow trat an die Wand, schaltete das Licht ein und keuchte beim Anblick der Leichen, die überall im Raum herumlagen, auf dem Boden, den Stühlen und sogar auf dem Tisch. Sie zählte insgesamt sechs.


  »Nun«, sagte Xander nach einem Blick in die Runde. »Von den Toten mal abgesehen, ist es gar nicht so schlecht hier. Keine Folterwerkzeuge. Eigentlich ein netter, bequemer Ort, um unsere Flucht zu planen...«


  »Äh, Freunde, möglicherweise haben wir ein Problem«, warf Pike ein, als er sich über eine der Leichen beugte.


  »Keine Sorge, es ist ziemlich kühl hier drinnen. Die Leichen dürften erst in ein oder zwei Tagen anfangen zu verwesen«, erklärte Xander und ließ sich auf einem der hochlehnigen, altmodischen Holzstühle rund um den Mahagonitisch nieder.


  »Ich glaube nicht, dass uns noch ein Tag bleibt«, meinte Pike.


  Und der erste der neugeborenen Vampire stand von den Toten auf.
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  Oz zog eine Braue hoch und legte seinen Kopf fast neckisch zur Seite. Davon abgesehen war sein Gesicht so ausdruckslos wie immer. Aber seine Stimme klang so hart wie Stahl.


  »Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt«, sagte er, während er zwischen Buffy, Giles und Angel hin- und herblickte. »Ich komme mit.«


  »Ich auch«, schloss Cordelia sich schnell an. »Nicht, dass ich nicht zehn Millionen bessere Dinge zu tun hätte, aber ich werde Xander nicht sterben lassen, nur weil er versucht hat, mich zu retten. Ich würde mir dann bis an mein Lebensende eure Vorwürfe anhören müssen.«


  »Du bist ein richtiges Herzchen, Cordelia«, sagte Buffy kühl. »Aber es tut mir Leid. Ihr beide habt bereits gegen die Vampire gekämpft, und ihr habt euch tapfer geschlagen, keine Frage. Aber das hier wird schnell und blutig vonstatten gehen, und bei dieser Art Kampf gibt es einfach keinen Platz für Fehler.«


  Angel hatte die ganze Zeit so still dagestanden, dass er fast wie eine Statue wirkte. Jetzt erst bewegte er sich, und alle sahen ihn an.


  »Unser Ziel ist es doch, dass alle am Leben bleiben«, sagte er. »Wenn wir die anderen befreien und dabei einen von euch verlieren... das ist einfach nicht akzeptabel.«


  Oz starrte ihn für einen Moment nur an und richtete dann seinen Blick wieder auf Buffy. Sie wandte die Augen ab.


  »Sie haben Willow«, sagte Oz. »Ich werde sie mir vorknöpfen. Wenn du willst, dass wir alle am Leben bleiben, müssen wir zusammenhalten.«


  Buffy dachte darüber nach. Sie sah Giles an. Normalerweise. hätte er in einer derartigen Situation etwas wie »Das ist eine überaus unkluge Idee« gesagt. Aber an dieser Situation war nichts Normales. Sie war sehr hässlich und sehr persönlich für ihn, und er hatte andere Sorgen als die Einhaltung des Kampfprotokolls. Angel schwieg ebenfalls, nachdem er seine Meinung mitgeteilt hatte. Die Entscheidung lag bei ihr, bei ihr ganz allein.


  »In Ordnung«, sagte sie. »Wir gehen alle. Aber wir müssen zielbewusst zuschlagen. Wie in Pulp Fiction - schnell und effektiv. Das bedeutet, dass wir so viele Waffen wie möglich mitnehmen werden. Das bedeutet gute Planung, schnelle Arbeit und maximale Zerstörung. Sobald wir die anderen gefunden haben, schlagen wir alles kurz und klein. Wenn wir das Nest in die Luft jagen oder abbrennen können, werden wir es auch tun. Ich habe ein paar Ideen, wie wir vorgehen müssen, um uns einen Vorteil zu verschaffen. Keinen großen, aber genug, um die verdammten Blutsauger für kurze Zeit ins Chaos zu stürzen. Und hoffentlich lange genug, um Willow und Xander und Pike herauszuholen.«


  »Tun wir’s«, sagte Oz grimmig.


  »Noch etwas«, fügte Buffy hinzu und sah von Oz zu Cordelia und schließlich zu Angel. »Der Vampir, der hinter all dem steckt... Giles hat es ernst gemeint, und er ist nicht verrückt. Er ist sein Vater. Bis auf Giles hat ihn keiner von uns gesehen, aber er ist derjenige, für den Rachel und Jocelyn arbeiten. Wenn er euch über den Weg läuft, gebt uns Bescheid, greift ihn aber nicht an. Es ist Giles’ Aufgabe, ihn zu erledigen«, erklärte sie ihnen.


  Niemand widersprach.


  »Gut. Irgendwelche Fragen?«


  »Ich habe eine«, sagte Angel und wandte sich an Giles. »Buffy sagte, dass diese Vampire Zugang zu Ihrem Apartment hatten. Ich weiß, dass sich die Blaisdell als Glamourdämonin entpuppt hat, aber das erklärt nicht, wie die Vampire ohne Einladung in Ihre Wohnung gelangt sind. Haben Sie irgendeine Erklärung dafür?«


  Giles dachte einen Moment darüber nach und rang sich dann ein dünnes, trauriges Lächeln ab.


  »Wir wollten eine kleine Dinnerparty geben«, erwiderte er und begriff allmählich die Zusammenhänge. »Es sollte ein zwangloses kleines Fest werden, meine Freunde und ihre, zum gegenseitigen Kennenlernen. Ich sagte ihr, sie könnte einladen, wenn sie wollte. Ich habe es ihr ausdrücklich erlaubt.«


  Er ließ den Kopf hängen. »Ich war ein Narr.«


  »Kein Mann kann einer Glamourdämonin widerstehen, wenn er nicht weiß, dass sie ihn zum Opfer auserkoren hat«, tröstete Angel ihn.


  »Wie war das?«, sagte Cordelia. »Einer Glamourdämonin? Kein Mann kann einer attraktiven Frau widerstehen. Punkt.«


  »Nun ja, du bist die Expertin«, sagte Giles nicht unfreundlich. »Wir werden uns wohl auf dein Wort verlassen müssen. Können wir jetzt bitte weitermachen? Wenn wir nicht schnell handeln, könnte mein Vater zu der Ansicht gelangen, dass unsere Freunde als Köder keinen Wert mehr haben.«


  Das brachte sie alle zum Schweigen.


  



  



  Jocelyn stand mit einem Lächeln auf ihrem Raubtiergesicht auf dem Korridor vor dem Konferenzraum und lauschte dem Geschrei und Gepolter des Kampfes, der plötzlich im Innern ausgebrochen war. Rachel stand ein paar Schritte entfernt und starrte nervös die Tür an, hinter der die Freunde der Jägerin gefangen gehalten und jetzt offenbar angegriffen wurden.


  »Der Meister wird wütend sein, wenn wir sie sterben lassen«, sagte sie zu Jocelyn.


  Jocelyns Lächeln verschwand. »Versuch nicht, mir Anweisungen zu geben, Mädchen. Ich akzeptiere deinen Platz an des Meisters Seite nur, weil er es so will.«


  Rachel versteifte sich und wirkte plötzlich nervös. Jocelyn wusste, dass die andere Vampirin Angst vor ihr hatte, und das war auch gut so. Sie würde nicht zögern, Rachel das kalte, tote Herz aus der Brust zu reißen, wenn es notwendig wurde.


  »Ich wollte dich bloß daran erinnern, dass Malthus Pläne mit ihnen hat«, erklärte Rachel.


  »Die Jägerin wird kommen, ob sie nun leben oder tot sind. Sie kann schließlich nicht wissen, ob sie noch immer atmen. Und wenn unsere neuen Freunde dort drinnen sie aussaugen, müssen wir nur dafür sorgen, dass die drei auch verwandelt werden. Wenn die Jägerin dann eintrifft, wird sie feststellen, dass jene, die sie retten wollte, nun hinter ihrem Blut her sind.«


  Rachel wirkte noch immer unsicher, was die Entwicklung der Dinge anging. Jocelyn trat lächelnd zu ihr, tätschelte ihre Wange, strich über ihr Haar und streichelte den Ansatz ihres Halses.


  »Entspann dich«, flüsterte sie. »Da du so nervös bist, werde ich jetzt gehen und persönlich mit ihm reden.«


  »Dann würde ich mich besser fühlen«, gab Rachel zu. »Ich möchte ihn auf keinen Fall erzürnen.«


  Jocelyn küsste sie auf die Stirn, wandte sich ab und ging davon. Rachel blieb allein vor dem Konferenzraum zurück und lauschte nervös dem Poltern, das aus dem Innern drang. Das Mädchen - Willow - schrie. Rachel lächelte.


  



  



  »Pike, pass auf!«, brüllte Xander.


  Zu spät. Ein zweiter Vampir war hinter Pike auferstanden, vor Blutdurst fast wahnsinnig, wie es für neugeborene Vampire typisch war. Der Vampir packte Pike an der Kehle, schmetterte ihn gegen die Wand und würgte ihn. Pikes Füße baumelten über dem Teppich.


  Xander wollte ihm zu Hilfe eilen, aber der erste auferstandene Vampir versperrte ihm den Weg. Er hielt einen der altmodischen Holzstühle in den Händen und trieb den Vampir damit wie ein Löwenbändiger zurück, doch das Ding lächelte nur und fauchte leise.


  »Xander?«, rief Willow panikerfüllt. Sie stand hinter ihm und deutete durch den Raum auf Pike, der hilflos mit den Beinen strampelte und auf den Vampir einschlug. Sein Gesicht lief bereits blau an.


  »Hilf ihm!«, stieß Xander hervor.


  Dann stürzte er sich mit dem Stuhl auf den Vampir, um Willow die Möglichkeit zu geben, Pike zu helfen. Xander trieb den Vampir zurück zur Wand und klemmte seine Arme mit den Beinen des Stuhles ein. Die Kreatur knurrte mit gelb leuchtenden Augen, geriet in Raserei, schlug mit den Armen um sich, brach die Stuhlbeine ab und griff nach Xander.


  »Willow!«, keuchte er.


  Aber Willow konnte ihm nicht helfen. Pike brauchte im Moment ihre Hilfe dringender. Sie machte zwei Schritte und warf sich bäuchlings auf den Konferenztisch. Sie rutschte über die Platte und fiel auf der anderen Seite herunter. Willow sprang so schnell sie konnte wieder auf. Pikes Augen quollen aus den Höhlen, und der Blutsauger, der ihn an der Kehle gepackt hielt, fletschte bereits die Vampirzähne, um sie in seine Ader zu schlagen und zu trinken.


  Willow hob einen der Stühle über ihren Kopf und hämmerte ihn mit aller Kraft auf den Rücken der Kreatur. Das Ding wankte, ließ Pike los und sank fast auf die Knie. Dann sah es Willow wutentbrannt an und stürzte sich auf sie.


  Es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Keine Möglichkeit, sich zu verteidigen. Der Blutsauger warf sie zu Boden. Er packte sie an den Haaren und hämmerte ihren Kopf mehrmals gegen den Teppich. Dann grinste er sie bösartig an und beugte sich nach unten, um ihr Blut zu trinken.


  »Bitte... nicht...«, flüsterte sie.


  Der Vampir explodierte in einer Staubwolke, die auf ihr Gesicht und den Teppich niederregnete. Willow schauderte, schüttelte den Staub ab und blickte zu Pike auf, der mit einem abgebrochenen Stuhlbein in der Hand über ihr stand. Sein


  Gesicht war gerötet, und an seinem Hals waren dunkle Würgemale zu erkennen, aber er lebte.


  »Pike«, sagte sie atemlos, als er ihr auf die Beine half. »Du bist okay.«


  »Nicht jeder ist okay!«, schrie Xander panisch.


  Pike und Willow fuhren herum und sahen, wie er unter dem Konferenztisch verschwand, auf der Flucht vor dem anderen Vampir, der hinterherkroch.


  »Das können wir regeln«, sagte Willow ernst.


  »Sicher«, nickte Pike.


  Sie stürzten los und erreichten Xander, als er unter dem Tisch hervorkroch. Pike ergriff seine Hand und zog ihn in Sicherheit. Dann wandte er sich lächelnd an Willow und bedeutete ihr mit einem Wink, zurückzutreten. Der Vampir kroch über den Teppich und kam hoch.


  Pike trat ihm mit voller Wucht gegen den Kopf. Willow glaubte das Brechen der Schädeldecke zu hören. Der Vampir kippte zur Seite und riss die Arme hoch, um sich zu schützen, als sich Pike mit beiden Knien auf dessen Brust fallen ließ und den Pflock in das Vampirfleisch rammte. Das Ding explodierte in einer Staubwolke, und Pike fiel die letzten fünfzehn Zentimeter auf den aschebedeckten Teppich.


  »Wow«, machte Xander bewundernd. »Hast du diesen Trick gelernt, als du zusammen mit Buffy als das dynamische Duo in L. A. gearbeitet hast?«


  Pike lachte und schüttelte den Kopf. »Siehst du dir denn nie Wrestling an?«, krächzte er und rieb sich den schmerzenden Hals. »Buffy und ich waren übrigens nie das dynamische Duo.«


  Diese Bemerkung hing für einen Moment in der Luft, und dann zuckte Xander die Schultern. »Okay«, sagte er, »ich schätze, wir sollten den Rest dieser schlafenden Schönheiten mit 


  Stuhlbein-Akupunktur behandeln, oder?«


  Willow sah sich nach einem passenden Holzstück um und versteifte sich dann.


  »Wir sollten uns besser beeilen«, sagte sie.


  Die Jungs fuhren herum und sahen, wie zwei weitere Leichen in dem Raum von den Toten wieder auferstanden.


  



  



  Oz schaltete die Scheinwerfer des Transporters aus, bevor er in den Technologiepark bog. In allen Gebäuden brannten zumindest noch ein paar Lichter, aber Buffy hielt es für wenig wahrscheinlich, dass hinter den erleuchteten Fenstern noch gearbeitet wurde. So spät waren höchstens noch die Putzkolonnen aktiv. »Wo soll ich den Kampfwagen parken?«, fragte Oz, während er den Transporter langsam über die Straße steuerte, die an den verschiedenen Firmengebäuden vorbeiführte.


  Auf der linken Seite erstreckte sich eine breite, von Bäumen gesäumte Rasenfläche, und dann waren sie an der Lorrin Software vorbei. Die ehemalige CRD-Zentrale lag hinter der nächsten Biegung auf der rechten Seite.


  »Halt hier an«, befahl sie. »Wir gehen den Rest des Weges zu Fuß.«


  Oz gehorchte. Sie entluden in aller Eile alles, was sie mitgebracht hatten, und nach einem letzten Blick auf die Waffen hoffte Buffy, dass sie genügen würden. Cordelia trug eine riesige Industrietaschenlampe, die sie gerade mit neuen Batterien geladen hatte, und einen Pflock, den sie in ihren Gürtel steckte. Giles hatte eine große Armbrust, die sowohl auf große als auch kleine Entfernungen zielsicher war, und einen Vorrat an Bolzen, die in einer Art Patronengurt steckten, den er sich um den linken Arm gebunden hatte. Oz hatte einen Pflock mit Isolierband an seinem linken Bein befestigt und hielt eine Papiertasche in der Hand.


  Buffy hatte nur einen Pflock in der Hand und zwei weitere in den Spezialtaschen, die ihre Mutter an die Innenseite ihres


  Sweatshirts genäht hatte. Angel war ebenfalls mit Pflöcken und zusätzlich mit einem langen Schwert bewaffnet, das er in einer Scheide an seinem Rücken trug. Das waren die Dinge, die Buffy gemeint hatte, als sie davon sprach, so viele Waffen wie möglich mitzunehmen.


  Schweigend eilten die fünf über den Rasen und verschwanden in dem Streifen Bäume, der an den Hinterhof der CRD grenzte. Giles hatte die Führung übernommen, gefolgt von Cordelia und Oz. Buffy und Angel bildeten die Nachhut, und sie warf einen forschenden Blick in die Runde, um sicherzugehen, dass sie nicht in einen Hinterhalt gerieten, bevor sie das Gebäude erreichten.


  »Sie werden abwarten, bis wir bei ihnen sind«, sagte Angel leise.


  »Wie kannst du dir so sicher sein?«, fragte Buffy, während sie über eine dicke Wurzel stieg.


  »Sie haben, was wir wollen«, sagte er ernst.


  Buffy atmete tief durch und nickte grimmig.


  »Wir holen sie da raus«, versicherte Angel. »Sie alle.«


  Ihr entging die Bedeutung seiner Worte nicht. Er war entschlossen, alle drei zu retten, auch Pike, trotz der Rivalität, die seiner Meinung nach zwischen ihnen bestand. Buffy war ein wenig überrascht. Angel hätte es besser wissen müssen. Zweifellos kannte sie ihn gut genug, um ohne große Erklärungen zu wissen, dass er seinen persönlichen Gefühlen niemals erlauben würde, ihn daran zu hindern, das Richtige zu tun.


  »Danke«, sagte sie. »Aber ich möchte, dass du etwas weißt, Angel. Was auch immer zwischen mir und Pike ist... es ist nicht das, was ich zunächst dachte. Er ist ein Freund. Und das wird er immer für mich sein, schon allein weil wir zusammen so viel durchgemacht haben. Ich sorge mich um ihn. Aber er ist auch eine willkommene Ablenkung gewesen, und es tut mir Leid, wenn ich...«


  »Ich bin froh, dass er gekommen ist«, unterbrach Angel sie. »Du hast diese Erfahrung jetzt gemacht. Du weißt, wie sie ausgegangen ist.«


  Buffys düstere Miene hellte sich ein wenig auf. »Ich schätze ja.« Dann wurde ihr Gesicht wieder hart und ernst. »Ich wünschte nur, ich wüsste, wie das hier ausgehen wird.«


  »Das wirst du bald erfahren«, flüsterte er.


  Angel griff nach ihr, und Hand in Hand eilten sie weiter, dem Blut und dem Tod und dem ungewissen Ausgang eines Kampfes gegen das Böse entgegen. Aber Buffy wusste, dass die Zukunft immer ungewiss war. Und plötzlich fühlte sie sich schuldig, weil sie so sehr mit sich und ihren eigenen Problemen beschäftigt gewesen war, als Giles sich dem wahrscheinlich schwierigsten Moment seines Lebens hatte stellen müssen.


  Sie erreichten das Ende des Wäldchens und fanden sich, wie erwartet, hinter der alten 


  CRD-Zentrale wieder. Ein Parkplatz trennte sie von dem etwa fünfzig Meter entfernten Gebäude. Die Fenster waren erleuchtet, und Buffy wunderte sich, dass niemand es bemerkt und der Polizei gemeldet hatte. Dann fiel ihr wieder ein, dass dies Sunnydale war und die Polizei sich zudem nicht besonders kooperativ zeigte, wenn es um die Untersuchung ungewöhnlicher Vorfälle ging. Bei normalen Verbrechen handelte sie sofort. Aber alles, was aus dem Rahmen fiel, wurde ignoriert oder unter den Teppich gekehrt.


  Meine schöne Heimatstadt, dachte Buffy.


  Oz setzte sich in Bewegung, aber Giles stoppte ihn mit ausgestrecktem Arm. Er legte einen Finger an die Lippen. Buffy sah in sein Gesicht und bemerkte, dass seine Miene zwar grimmig und entschlossen war, seine Augen jedoch traurig wirkten.


  »Dort«, flüsterte Giles und deutete über den Platz auf mehrere Autos, die in der Dunkelheit parkten.


  Für einen Moment konnte Buffy nichts erkennen. Dann bewegte sich etwas in der Nacht, und sie entdeckte einen


  Vampirwächter, der hinter den Autos lauerte und nach ihnen Ausschau hielt.


  »Angel«, flüsterte der Wächter. »Kontrolliere das Gelände.«


  Angel nickte und verschwand zwischen den Bäumen. Er konnte sich schneller und lautloser als alle anderen bewegen, von Buffy vielleicht abgesehen, und sie wusste, dass Giles sie in der Nähe der Gruppe haben wollte. Als Jägerin war sie unentbehrlich. Es störte sie, dass Giles so dachte, aber sie verstand es.


  Sie verharrten am Rand des kleinen Waldstücks und versuchten, so leise wie möglich zu sein, während Angel in sicherem Abstand um das Gebäude schlich. Es dauerte nicht lange, bis er zurückkehrte, aber Buffy kam es wie eine Ewigkeit vor.


  »Nur vier«, flüsterte Angel, als er wieder zwischen den Bäumen auftauchte. »Einer auf jeder Seite.«


  »Wir haben Glück«, meinte Giles nachdenklich. »Offenbar sind es nicht ganz so viele, wie wir befürchtet haben.«


  »Oder wir haben ihnen große Verluste zugefügt«, warf Oz ein.


  Niemand widersprach dem. Buffy hoffte nur, dass es auch stimmte.


  »Und was jetzt?«, fragte Cordelia ungeduldig.


  Giles hatte bis jetzt die Führung übernommen, aber nun sah er Buffy an. Ein Blick genügte den beiden, um sich zu verständigen. Sie arbeiteten inzwischen lange genug zusammen, um keine Worte mehr zu benötigen.


  »Tun Sie’s«, forderte sie ihn auf.


  Der Wächter hob die Armbrust, legte an, zielte und wartete darauf, dass sich der Vampir in den Schatten bewegte.


  »He, Leute, tut mir Leid, dass ich stören muss«, flüsterte Cordelia, »aber die Vernunft hat sich offenbar aus dem Staub gemacht. Wenn Giles diesen Kerl verfehlt, werden wir ungefähr so viel Aufmerksamkeit erregen wie Xander in einer Studentenverbindung.«


  »Er wird ihn nicht verfehlen«, sagte Buffy ruhig.


  Angel warf Buffy einen Seitenblick zu und runzelte die Stirn. »Und wenn doch?«


  Buffy wandte sich an Giles. »Schießen Sie.«


  Er zielte wieder und wartete. Nach einem Moment sahen alle, wie sich der Vampir hinter dem Wagen bewegte. Giles drückte den Abzug, und der Bolzen pfiff durch die Luft und traf sein Ziel.


  Aus dieser Entfernung konnten sie nicht erkennen, wo Giles ihn getroffen hatte. Sie hörten ein Stöhnen, und Buffy hielt für einen Moment den Atem an. Dann verschwand der Vampir in einer Wolke aus Asche.


  Buffy lächelte verstohlen. Oz, Angel und Cordelia hatte es die Sprache verschlagen.


  »Er ist fast sein ganzes Leben lang zum Wächter ausgebildet worden«, erklärte sie ihnen. »Die Armbrust war seine bevorzugte Waffe. Pokale, Auszeichnungen - er hat alles gewonnen, was es so gibt.«


  »Guter Schuss, Tex«, sagte Cordelia bewundernd.


  »Wir sollten uns beeilen«, meinte Oz leise. »Es kann nicht mehr lange dauern, bis sie bemerken, dass einer ihrer Leute erledigt ist.«


  Buffy nickte und wandte sich wieder dem Gebäude zu.


  »Oz geht mit Giles. Ihr nehmt die Westseite«, befahl sie. »Ich nehme die Ostseite. Cordelia, du begleitest Angel. Wir treffen uns alle an der Frontseite und dringen von dort aus in die Eingangshalle ein.«


  »Wisst ihr«, sagte Cordelia mit hoher, nervöser Stimme, »mir ist klar, dass ich schon wieder störe, aber meint ihr wirklich, das wäre ein guter Plan? Nicht, dass mich irgendjemand nach meiner Meinung gefragt hätte - und ich weiß, dass ihr alle glaubt, ich hätte bloß ein besonders hübsches Gesicht, von meinem unnachahmlichen Geschmack in puncto Mode und Frisuren ganz zu schweigen -, aber für mich ist ein guter Plan identisch mit der bestmöglichen Vorgehensweise und nicht mit der sichersten Methode, uns alle umzubringen.«


  Buffy zog die Brauen hoch. Sie sah zu Giles hinüber, der ihren Blick ausdruckslos erwiderte. Angel sagte nichts. Oz griff in die Papiertasche, die er bei sich trug, und zog eine große, dunkelblaue Big Squirt-Wasserpistole mit 5-Liter-Tank heraus. Er betätigte die Pumpe, füllte den Lauf mit Wasser und sah dann zu Buffy hinüber.


  »Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, Willow nicht warten zu lassen«, erklärte er.


  »Gehen wir«, befahl Buffy.


  Sie rannten so schnell und so leise wie möglich über den Parkplatz. Buffy vernahm nur ein Geräusch, das Flüstern von Cordelia.


  »Gott steh mir bei, sie sind alle auf Crack.«


  



  



  Im Konferenzraum war es still geworden. Rachel stand dicht vor der Tür und fragte sich nervös, was sie tun sollte. Sie war selbst ziemlich hungrig und hätte zu gern einen Schluck aus dem Hals dieses gammeligen Typen getrunken. Pike hatte irgendetwas an sich, das sie anziehend fand.


  Aber Jocelyn war noch nicht zurück, und Rachel wagte nicht, ohne die Erlaubnis ihres Meisters etwas zu unternehmen.


  Er war um vieles mächtiger, als jemand von ihnen geahnt hätte. Jocelyn war zwar viel älter als Malthus, doch hatte er sie mühelos im Kampf bezwungen. Er war es gewesen, der ihr das Auge aus dem Schädel gerissen hatte.


  Um es dann zu verspeisen.


  Rachel schauderte bei der Erinnerung daran. Nein, sie würde nicht entgegen den Wünschen ihres Meisters handeln. Er hatte ihnen den Befehl gegeben, die Gefangenen in den


  Konferenzraum zu den jüngst Verstorbenen zu sperren. Doch niemand wusste, wie lange es dauern würde, bis sie wieder auferstanden.


  Der Kampflärm im Innern war brutal und ohrenbetäubend gewesen. Splitterndes Holz und gellende Schreie, die von Schmerz und Angst zeugten. Aber jetzt herrschte völlige Stille. Sie mussten tot sein, sagte sie sich, oder sie würden zumindest miteinander reden.


  Rachel wusste, dass sie nachsehen musste. Wenn sie tot waren und das den Zorn des Meisters erregte, würde sie die Schuld auf Jocelyn schieben müssen, um ihre eigene Haut zu retten. Doch um das tun zu können, musste sie es sein, die den Meister über das Geschehene informierte.


  Rachel gab sich einen Ruck und schloss mit ihrem Schlüssel die Tür auf. Sie drehte den Knauf, und mit einem Klicken öffnete sich die Tür einen Spalt weit. Im Innern brannte kein Licht. Ohne einzutreten stieß sie die Tür ganz auf.


  In dem Licht, das aus dem Korridor in den Konferenzraum fiel, konnte sie die reglose Gestalt des Gefangenen namens Xander erkennen. Er lag auf dem Teppich, die Augen leer. Tot. Hinter ihm entdeckte sie die Beine und den Unterleib des Mädchens, dessen Name ihr entfallen war.


  Im dunklen hinteren Teil des Raumes regte sich eine Gestalt und wich leise knurrend vor dem Lichtschein zurück.


  Verdammt, dachte Rachel, inständig hoffend, dass ihr Meister sie für das, was geschehen war, nicht zur Verantwortung ziehen würde.


  »Du kannst jetzt herauskommen«, sagte sie müde und betrat langsam den Raum. Die Leichen waren noch immer warm. Sie hatte sie nicht selbst getötet, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht von ihnen kosten durfte. Sie waren schließlich schon tot. Und Jocelyn hatte Recht gehabt. Wenn sie verwandelt wurden, konnten sie noch immer als Köder für die Jägerin dienen.


  Rachel beugte sich über Xander. Als sie nach ihm greifen wollte, kam ihr plötzlich ein Gedanke.


  Wo ist der andere?


  In diesem Moment fuhr Xander hoch, packte sie, trat ihr mit den Füßen die Beine unter dem Körper weg und schleuderte sie zu Boden. Bevor sie reagieren konnte, hörte sie jemand »Jetzt!« rufen, und als sie aufblickte, sah sie, wie der riesige, schwere Konferenztisch umkippte und auf sie niedersauste.


  Er landete auf ihrer Brust, brach ihr mehrere Rippen und nagelte sie an den Teppich. Trotz der stechenden Schmerzen in ihrer Brust versuchte Rachel verzweifelt, sich zu befreien.


  Aber dann war Pike zur Stelle. Er war es gewesen, der in den Schatten gelauert hatte, und nicht etwa ein neugeborener Vampir. Er stürzte sich mit einem Pflock auf sie.


  Rachel schloss die Augen, als sie starb.


  



  



  Xander blickte zu Pike hinüber. »Gute Arbeit«, lobte er. »Ich mag es nicht, wenn mir Frauen mit langen Zähnen zu nahe kommen. Nicht mal, wenn sie hübsch sind. Danke für die Rettung.«


  »Kein Problem«, meinte Pike.


  »Können wir jetzt verschwinden?«, mischte sich Willow ein. »Ich denke, es wäre ratsam, diesen Ort so weit wie möglich hinter uns zu lassen.«


  »Wir sind schon unterwegs«, versicherte Pike.


  



  



  Sie brauchten weniger als vier Minuten. Buffy erledigte einen großen, gefährlich aussehenden Vampir, indem sie sich einfach an ihn heranschlich und ihn überrumpelte. Wenn ihr Boss sich die Zeit genommen hatte, Buffy zu analysieren, würde er nicht mit Hinterlist rechnen. Sondern mit Direktheit und Respektlosigkeit. Doch Buffy wusste, dass es Zeiten gab, in denen Sarkasmus und Dreistigkeit unangebracht waren.


  Selbst als er starb, gab der Vampir keinen Laut von sich.


  Buffy näherte sich der Vorderseite des Gebäudes. Giles und Oz bogen fast im selben Moment um die gegenüberliegende Ecke und hielten sich außerhalb des trüben Lichtscheins, der aus der glasverkleideten Eingangshalle fiel. Cordelia und Angel warteten bereits auf sie. Von der Wache, die vor dem Eingang postiert gewesen war, fehlte jede Spur. Angel hatte seinen Job genauso schnell erledigt wie die anderen.


  Lautlos sammelten sie sich. Für einen Moment verharrten alle und sahen Buffy an. Sie nickte nur.


  Giles spannte einen Bolzen in seine Armbrust, zielte auf die gläserne Doppeltür und schoss. Der Bolzen stanzte ein großes Loch in das Glas und flog weiter durch die erleuchtete Halle und verschwand in der Dunkelheit dahinter. Das Glas um das Loch herum splitterte.


  Angel trat gegen den Rahmen, und die Scheibe zerbrach. Nacheinander stiegen sie durch den Türrahmen. Unter ihren Schuhen knirschten Scherben. Oz hielt seine Big Squirt schussbereit. Giles spannte einen neuen Bolzen in seine Armbrust. Buffy und Angel hielten Pflöcke in den Händen und nahmen Kampfhaltung ein.


  Cordelia ließ ihre Taschenlampe aufblitzen.


  »Luuu-cy, es ist Besuch für dich da«, rief Buffy. Vielleicht war ein wenig Sarkasmus doch angebracht.


  Für einen viel zu langen Moment geschah nichts.


  Dann geschah alles auf einmal.


  Die trübe Beleuchtung, die den Eingangsbereich erhellte, erlosch, und Dunkelheit legte sich über den großen, marmorgefliesten Raum. Einen Moment später flammte die Notbeleuchtung auf, tauchte alles in ein höllisches orangefarbenes Licht und enthüllte die Vampire, die sich ihnen näherten.


  Und angriffen.


  »Macht sie fertig!«, stieß Buffy hervor, während sich einer von ihnen so gierig auf sie stürzte, als hätte er während seiner ganzen Vampirexistenz noch keinen Tropfen Blut getrunken. Buffy pfählte ihn mitten im Sprung und stürmte durch die Staubwolke, um sich den nächsten vorzuknöpfen.


  Cordelia kreischte, als eine skelettdünne Vampirfrau lachend auf sie losging. Sie knipste ihre Taschenlampe an und richtete den Strahl auf das Gesicht der Vampirin. Das Ding stieß einen gellenden Schrei aus und wich verängstigt zurück.


  Giles hatte das Kreuzsymbol auf die Linse der Taschenlampe gemalt. Sie hatten nicht mit Sicherheit gewusst, ob es wirklich funktionieren würde, aber das hatte Buffy Cordelia wohlweislich verschwiegen.


  Buffy stürzte sich auf die Vampirfrau und pfählte sie, während Cordelia den sengenden Strahl auf den nächsten Blutsauger richtete.


  



  



  Oz pumpte einen Strahl Weihwasser auf zwei stämmige Vampire, die ihn umkreisten und versuchten, die brennende Flüssigkeit zu unterlaufen. Oz zielte auf ihre Gesichter, auf ihre Augen, und blendete beide.


  Sie hatten Willow, die Bastarde. Sie verdienten nichts Besseres.


  Als Giles eingriff, um die beiden zu pfählen, wich Oz zum Empfangstisch in der Eingangshalle zurück. Er schwenkte den Lauf der Big Squirt herum und suchte nach einem weiteren Monster, das er erledigen konnte. Fast hätte er die Kreatur nicht gehört, die sich ihm von hinten näherte, aber sie schabte am Tisch entlang, als sie aus ihrem Versteck hervorkam.


  Oz wirbelte herum. Der Vampir sprang ihn an, mit aufgerissenem Mund und blitzenden Zähnen. Oz feuerte direkt auf seinen Hals. Der Vampir kreischte und sank unter zuckenden Krämpfen zu Boden. Er versuchte zu spucken, aber das Weihwasser zerfraß ihn wie Säure.


  Dann war Angel zu Stelle, ließ einen Pflock niedersausen und machte dem Leiden der Kreatur ein Ende.


  Hinter Angel ertönte lautes Gebrüll. Blitzschnell fuhr er herum und sah einen schwergewichtigen Vampir, der mindestens dreihundert Pfund wiegen musste, mit unglaublicher Geschwindigkeit auf sich zu stürmen.


  Er riss den Pflock hoch, und er wurde ihm aus der Hand geschlagen. Der Riese packte ihn an den Haaren und hämmerte seinen Kopf zwei Mal gegen den Tisch. Angel war benommen, als die Kreatur einen mächtigen Arm um seinen Hals schlang, und er wusste, dass das Ungeheuer stark genug war, um ihm mit bloßen Händen den Kopf abzureißen.


  Dann schrie das riesige Monstrum wutentbrannt auf, und Angel schrie ebenfalls, als Weihwasser auf seinen Rücken spritzte und durch sein Hemd drang. Oz, hatte den mächtigen Vampir bespritzt und dabei auch Angel getroffen. Nicht, dass Angel sich beklagen wollte. Er war frei.


  Angel trat den riesigen Vampir so fest er konnte und schleuderte ihn rücklings gegen den Empfangstisch.


  »Spritz ihn noch mal voll!«, brüllte Angel.


  Oz gehorchte, und der gewaltige Vampir bedeckte kreischend seine Augen. Und so sah er nicht, wie Angel das Langschwert aus der Scheide auf seinem Rücken zog. Die scharfe Klinge zischte metallisch, als sie aus ihrem Gehäuse glitt, und Angel schwang sie in einem weiten Bogen durch die Luft und trennte der riesigen Bestie mit einem Schlag den Kopf ab.


  Der Kopf landete auf dem Empfangstisch, und einen Moment später explodierten Schädel und Rumpf in einer Staubwolke.


  Aber der Kampf war noch lange nicht vorbei. Cordelia schrie, und Angel und Oz stürmten los, um ihr zu helfen.


  



  



  Giles feuerte einen Bolzen in die Brust eines dunkelhäutigen Mannes, in dem er einen ehemaligen Kassierer seiner Bank wieder zu erkennen glaubte. Die Augen des Vampirs weiteten sich vor Überraschung, bevor er sich in Asche verwandelte. Der Wächter fuhr herum, spannte einen weiteren Bolzen ein und sah sich in der Halle um. Noch immer tauchten weitere Vampire auf, aber er wusste, dass sie richtig gehandelt hatten. Schnell und hart und gnadenlos. Es war die einzige Möglichkeit für sie, diesen Kampf zu überleben.


  In den Schatten bei den Aufzügen zu seiner Linken bewegte sich etwas. Giles drehte sich und feuerte die Armbrust ab, noch bevor er sah, auf was er da schoss. Auf wen er schoss.


  Es war sein Vater.


  Hass und Bitterkeit kochten in ihm hoch, als er den Dämon entdeckte, der jetzt im Leichnam seines Vaters hauste.


  Malthus riss blitzartig die Hand hoch, und der Bolzen drang durch seine Handfläche und blieb stecken. Hätte der Vampir nicht so schnell reagiert, wäre der Bolzen mitten durch sein Herz gegangen.


  »Du hast wirklich Talent, mein Sohn«, sagte der Vampir.


  »Nenn mich nicht Sohn!«, fauchte Giles, während er auf seinen Vater losging.


  Ein Vampir packte ihn am Mantelschoß. Giles hatte keine Zeit, einen weiteren Bolzen in die Armbrust zu spannen, stattdessen wirbelte er herum und schwang die Waffe wie eine Keule. Das Holz zerbarst am Kopf der Kreatur, und Giles bohrte die zerbrochene Waffe in ihr Herz, bis sie zu Staub zerfiel.


  Giles war sich der Gefahr in seinem Rücken wohl bewusst, aber als er herumwirbelte, hatte sich sein Vater - oder der Dämon in seinem Körper - nicht von der Stelle gerührt.


  »Dann komm und hol mich, Rupert«, rief er vergnügt und breitete die Arme aus. Der Bolzen steckte noch immer in seiner rechten Hand. »Das willst du doch.«


  Giles griff in seine Jacke und zog einen der Pflöcke heraus, die er mitgenommen hatte. Langsam näherte er sich der Kreatur mit dem Gesicht seines Vaters.


  »Du bist nicht mein Vater«, sagte er.


  »Ah, das solltest du doch besser wissen, nicht wahr?«, sagte das Ding fast flüsternd. »Du weißt genau, was passiert, wenn ein Vampir gezeugt wird. Die menschliche Seele reist weiter, ja. Aber jede Erinnerung und alles Wissen, jede Gewohnheit und jede Geste, all das bleibt in der neugeborenen Kreatur erhalten. Ich bin dein Vater, Rupert. Wir beide wissen das. Ich erinnere mich noch gut an den Tag, an dem du geboren wurdest. Ich erinnere mich daran, wie du geweint hast, als Peter Morgan nicht zu deinem vierten Geburtstag kam. Ich erinnere mich an das Brennen in meiner Hand und die Wut auf deinem Gesicht, als ich dich das erste und einzige Mal schlug. Und du hattest es verdient, nicht wahr? Es sind genau diese Respektlosigkeiten, die uns verfolgen, wenn unsere Eltern nicht mehr sind, ist es nicht so?«


  Giles spürte kalte Abscheu in sich hochsteigen und heiße Tränen in seine Augen treten. Sein Zorn war verraucht und wurde zunehmend von Schmerz und Reue ersetzt.


  In der Eingangshalle ging der Kampf unvermindert weiter. Aber hier, abseits des Geschehens, trug Giles als der Mann, der er geworden war, einen Privatkrieg mit dem rebellischen Kind aus, das er einst gewesen war. Und beide litten.


  »Komm schon«, flüsterte sein Vater. »Töte mich. Zeige mir, was für ein Mann du geworden bist. Wenn du als Wächter nur halb so gut wärst wie ich, wäre ich längst Staub.«


  »Halt dein Maul, du verdammter Bastard!«, brüllte Giles.


  Er stürzte sich auf seinen Vater, aber der Vampir leistete so gut wie keinen Widerstand. Giles schlug seine Arme zur Seite, drückte ihn mit der linken Hand gegen die Wand und stieß dann mit einem scheußlichen schmatzenden Geräusch den Pflock ins Herz seines Vaters.


  Einen Atemzug lang drohten ihn seine widerstreitenden Gefühle zu überwältigen. Der Schmerz und die Reue, ja. Aber auch die Erleichterung und der Stolz, dass er vollbracht hatte, was, wie er wusste, im Sinne seines Vaters gewesen war und was sein Vater trotz aller Meinungsverschiedenheiten verdient hatte. Endlich konnte er in Frieden ruhen.


  Dann blinzelte Giles. Wich zurück mit einem Ausdruck voller Grauen und Verblüffung.


  Denn der Vampir war nicht in einer Staubwolke explodiert. Er war nicht gestorben. Er stand bloß da, eher amüsiert wirkend, mit einem Pflock in seinem Herzen. Dann lächelte er Giles breit an und zog das Holzstück aus seiner Brust.


  »Bravo«, lobte er. »Ehrlich gesagt, ich hatte nicht geglaubt, dass du den Mumm aufbringen würdest. Bravo.«


  Dann veränderte sich sein Gesicht. Verwandelte sich in Buffys. In Angels. In das seiner Großmutter. Und schließlich in sein eigenes Gesicht. Rupert Giles’ eigenes Gesicht, seine eigenen Augen, sahen ihn an.


  Erneut schmolz das Fleisch dahin und formte neue Züge.


  Aber dieses letzte Gesicht - das wahre Gesicht - war nicht menschlich. Nicht im Mindesten. Und dennoch war es ein Gesicht, das er kannte. Ein Gesicht, das jetzt aus ferner Erinnerung zurückkehrte, lange vergessen, aber nun wieder da, um ihn heimzusuchen, zu quälen, vielleicht sogar zu töten. »Nein«, flüsterte Giles.
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  Xander warf die Arme hoch. »Du bist nicht mein Boss, Pike. Wir haben keine Zeit, darüber zu streiten.«


  »Das ist genau das, was ich die ganze Zeit sage, Alter«, nickte Pike.


  Sie hatten den Korridor betreten und waren fast sofort von zwei Vampiren entdeckt worden, die ihnen entgegenkamen, vielleicht um Rachel von ihrem Wachposten abzulösen. Aber Rachel würde nie wieder Wache halten.


  Willow hatte einen langen Kratzer an ihrem Arm, und Pike hatte gesagt, dass sich sein linkes Handgelenk verstaucht anfühlte, aber dennoch war es ihnen gelungen, die Vampire in Staub zu verwandeln. Das war das Wichtigste, wie Xander wusste. Nun, abgesehen vom Überleben.


  »Ich sage dir, wir nehmen den direkten Weg, verstehst du? Wir fahren mit dem Aufzug runter, womit sie auf keinen Fall rechnen, und verschwinden dann schnurstracks durch den Hauptausgang«, beharrte Xander. »Du kannst mich ruhig hirntot nennen, aber es ist wenigstens ein anständiger Rückzug.«


  Pike seufzte. »Also das ist dein Plan? Du hältst ihn wohl für besonders gerissen, was? Mit dem Aufzug fahren, der in jedem Stockwerk halten könnte, wo jeder auf jedem Stockwerk von der Anzeige über der Tür ablesen kann, wo wir gerade sind, und dann mitten in der Empfangshalle aussteigen, die nach allem, was wir wissen, voller Vampire sein könnte.«


  »Wir haben Waffen«, erinnerte Xander. »Wir wollen doch nur hier raus. Wenn wir die Treppe nehmen, ist die Gefahr viel größer, dass wir plötzlich in der Falle sitzen. Ich habe eine Menge Träume, im Schlaf und im Wachzustand, in denen es um Sandwiches geht. Aber die Sandwiches sind nie mit Vampiren garniert.«


  Pike kratzte sich am Kinn und starrte die Aufzüge an. Dann warf er Willow einen Blick zu. Er zog seine Brauen hoch.


  »Sieh mich nicht an«, sagte sie. »In der Nähe von so viel Testosteron kann ich kaum atmen. Ich bin dafür, aus dem Fenster zu springen, denn das ist der schnellste Weg nach draußen.«


  »Pike, ich sage dir...«, begann Xander, wurde aber unterbrochen.


  »Sieh es doch mal so«, sagte Pike schnell. »Du bist mutiger als ich.«


  »Verzeihung, wer von euch ist denn jetzt hirntot?«, fragte Willow.


  »He!«, protestierte Xander. »Aber okay.«


  »Im Ernst«, fuhr Pike fort. »Okay, vielleicht bin ich besser als du, wenn es um’s Verduften geht. Aber ich will ja auch nicht hier sein. Hätte ich eine Wahl gehabt, wäre ich gar nicht erst hierher gekommen. Ich bin weggerannt und mit meinen Problemen zu Buffy und euch gekommen. Ich habe mir dieses Leben nicht ausgesucht. Aber du bist hier, Mann. Ihre beide seid hier. Ihr alle. Ihr kämpft für das Gute, weil ihr es wollt. Ich könnte das nie tun. Wenn nicht gerade mein Hintern auf dem Spiel steht, schließe ich lieber die Augen und tu so, als würde ich nichts sehen, genau wie der Rest dieser verdammten Stadt.«


  Xander sah ihn nachdenklich an. Nach einem Moment zuckte er die Schultern. »Was willst du damit sagen?«


  Pike lächelte. »Nun, zum Teufel, Xander, wem willst du folgen? Dem Kerl, der das Böse vernichten will, oder dem Kerl, der nur seinen Hintern retten will?«


  Xanders Augen wurden groß. Dann nickte er knapp. »Nach euch«, sagte er, überließ Pike und Willow die Führung und folgte ihnen zur Treppe.


  



  



  Manchmal hatte Jocelyn das Gefühl, dass sie mit ihrem fehlenden Auge sehen konnte, was natürlich lächerlich war.


  Selbst wenn dieses Auge sehen konnte, würde es nur die Innenseite der Speiseröhre ihres Meisters erkennen. Dennoch war es fast so, als projizierte ihr Gehirn ein Phantombild in dem Versuch, die fehlende Hälfte des Bildes zu ergänzen, das ihr das gesunde Auge lieferte.


  Doch dann passierte jedes Mal etwas, das sie in die Wirklichkeit zurückholte. Wind kam auf, und sie spürte ihn in ihrer leeren Augenhöhle. Oder ein Insekt umschwirrte sie, um seine Eier abzulegen.


  Aber meistens störte sie die leere Augenhöhle nicht weiter, jedenfalls solange sie nicht hungrig war. Jedoch in dem Moment, wenn die Gier erwachte, pochte die leere Höhle derart schmerzhaft, dass sie sich kaum noch auf die Jagd konzentrieren konnte.


  Sie hatte den Meister wegen der Gefangenen gefragt, und er hatte ihr die Erlaubnis gegeben, sie zu töten, sie zu trinken, sie zu verwandeln. Sie würde Rachel die frohe Botschaft überbringen - für Jocelyn ein kleiner Sieg über die Rivalin.


  Als sie mit dem Aufzug in den dritten Stock fuhr, schmerzte ihre Augenhöhle stärker denn je, und ein Gefühl großer Unrast erfüllte sie. Aus einem unerklärlichen Grund wich sie in die Ecke der Kabine zurück und straffte sich, bereit zum Angriff, sollte es denn notwendig werden. Als die Tür auf glitt und den Blick in einen stillen Korridor freigab, zögerte sie, blinzelte mit dem gesunden Auge und trat aus dem Aufzug.


  Alles war still.


  Aber rechts von ihr am Ende des Gangs, gegenüber dem zum Konferenzraum führenden Flur, fiel leise klickend die Treppenhaustür ins Schloss. Jocelyn fuhr abrupt herum und starrte die jetzt geschlossene Tür an.


  Es war zu still.


  Wenn es Diener des Meisters gewesen wären, hätten sie den Aufzug gehört und gewartet, um zu sehen, wer heraufkam. Womit nur eine Möglichkeit blieb.


  »Verdammt«, knurrte sie und rannte zur Tür.


  



  



  »Schneller«, sagte Willow gepresst und drängte Pike die Treppe hinunter.


  »Jemand ist mit dem Aufzug hochgekommen«, wisperte Xander. »Ich schätze, die Hirntoddiagnose war doch nicht so falsch.«


  Willow brachte ihn zum Schweigen, und die drei eilten so leise wie möglich die Treppe hinunter. Wer immer es auch gewesen war, er hatte sie nicht gesehen, was ein Segen war. Aber in nicht mehr als einer Minute würde man ihre Flucht entdecken, und dann waren sie erledigt. In nicht mehr als einer Minute...


  Oben flog krachend die Brandschutztür zum dritten Stock auf. Metall schlug dröhnend gegen Beton.


  Willow fluchte. »Rennt!«


  Pike sprang zum Absatz des zweiten Stocks hinunter und wurde von seinem eigenen Schwung gegen die Wand getragen. Er prallte ab, als Willow hinter ihm um die Ecke kam, und Xander murmelte Gebete oder Flüche vor sich hin. Willow war nicht sicher, was von beidem zutraf.


  »Lauft schnell, Kinder!«, schrie Jocelyn über ihnen. »Lauft weit. Ich kriege euch trotzdem. Ich bin hungrig, und der Hunger macht mich schnell.«


  Sie waren auf dem Absatz zwischen dem ersten Stock und dem Erdgeschoss, als die Tür zur Eingangshalle aufsprang und zwei Vampire auftauchten.


  »Xander!«, stieß Pike hervor.


  Die beiden Vampire blickten nach oben und erstarrten für einen Moment. Dann grinsten sie und liefen auf sie zu. Xander drängte sich an Willow vorbei und stellte sich neben Pike; beide hielten ihre improvisierten Pflöcke stoßbereit.


  »Leute, dafür haben wir keine Zeit«, rief Willow, die hinter ihnen die Treppe heruntersprang, ein abgebrochenes Stuhlbein in der Hand, um es je nach Bedarf als Keule oder Pflock einzusetzen.


  Von oben drang Jocelyns schrilles, wahnsinniges Gelächter, untermalt mit einer Art bestialischem Knurren. Willow blickte erst nach oben, dann nach unten, und was sie sah, entsetzte sie.


  Jocelyn warf sich über das Metallgeländer und stürzte mit ausgebreiteten Armen und Beinen in die Tiefe, um Willow, wie eine Guerillakämpferin, unter sich zu zerschmettern. In diesem, nur einen Herzschlag dauernden Moment verwandelten sich Willows Furcht und Zorn in konzentrierte Energie, die auf Jocelyn gerichtet war. Fast ohne es zu merken ließ Willow das abgebrochene Stuhlbein los, und für eine Millisekunde hing es bewegungslos in der Luft.


  Dann flog es wie ein abgeschossener Pfeil senkrecht nach oben und zielte auf Jocelyns Herz. Willow sah ihr Gesicht, und das Aufblitzen im gesunden Auge der Vampirfrau verriet ihr, dass sie wusste, was passieren würde, dass sie verloren hatte. Sie öffnete den Mund zu einem wütenden Schrei, aber da bohrte sich das Holz auch schon in ihre Brust, und sie löste sich in einen Schauer aus Staub auf, der auf die Stufen niederrieselte.


  »Wow«, flüsterte Willow.


  Sie hatte noch nie einen derart großen Gegenstand bewegt. Nur Kugelschreiber und ähnliche Dinge. Aber in diesem Moment hatte sie die Macht der Magie auch dringender gebraucht als je zuvor.


  Das Stuhlbein landete klappernd neben ihr auf der Treppe. Sie hob es auf und eilte die Stufen hinunter, um den Jungs zu helfen.


  



  



  Das gespenstische orangene Licht der Notbeleuchtung zeigte, dass die Lobby ein einziges Chaos war. Buffy machte sich allmählich Sorgen. Sie hatten es immer noch mit zu vielen Gegnern zu tun, und wenn sie die Eingangshalle nicht passieren konnten, würden sie die anderen nie befreien. Ihre Brust schmerzte, als ob sie zu lange den Atem angehalten hatte. Sie dachte an Willows schräges Grinsen, an Xanders Wer-ich?-Ausdruck, den sie so oft auf seinem Gesicht gesehen hatte... und sie dachte an Pike. Sein stoppelbärtiges Kinn, das wuschelige Haar und die Narbe, die sie ihm zugefügt hatte. Sie dachte an den Ausdruck in seinen Augen, der immer zu sagen schien, dass er mehr wusste, als er zugab, und die Tatsache, dass er zu ihr gekommen war, um sie um Hilfe zu bitten.


  Er war für sie da gewesen, als all dieser Wahnsinn zum ersten Mal in ihr Leben getreten war. Er hatte davor weglaufen wollen, es aber doch nicht getan. Er war geblieben und hatte ihr geholfen, als sie ihn brauchte.


  Wenn ihr Freunde noch am Leben waren, würde Buffy dafür sorgen, dass sie es auch blieben.


  Ein dunkelhäutiger, kahlköpfiger Vampir stürzte sich knurrend auf sie. Buffys einzige Waffe war ihr Pflock. Aber sie hatte auch noch ihre Hände und Füße. Sie riss das Bein hoch, und ihr Fuß traf sein Kinn mit aller Wucht und stoppte ihn. Dann hämmerte sie ihm die Faust gegen den Hals, wirbelte herum und rammte ihm den Ellbogen in die Brust. Ihr Angriff hatte ihn so überrumpelt, dass er den Pflock nicht einmal kommen sah.


  »Buffy!«, schrie Cordelia.


  Die Jägerin fuhr herum und sah, dass sich ein weiterer Vampir von hinten an sie heranschlich, eine Frau mit kurz geschnittenen roten Haaren. Cordelia richtete den Strahl ihrer Taschenlampe auf sie, und die Vampirfrau schreckte zurück und geriet direkt in den Weihwasserstrahl aus Oz’ Big Squirt.


  Dann stieß Oz mit dem Pflock zu.


  Eine schwere Hand legte sich auf Buffys Schulter. Sie packte sie, drehte sich und brach den Arm ihres Gegners. Sein gebrochener Arm baumelte nutzlos an seiner Seite herab, und sie pfählte den Vampir von hinten.


  Es gab noch immer zu viele von ihnen.


  Buffy warf einen Blick in die Runde, um festzustellen, ob sie Fortschritte gemacht hatten. Offenbar ja. Die Zahl der Blutsauger hatte abgenommen. Zwei Mädchen, die wie Grufties aussahen, drängten Angel in eine Ecke, aber Buffy sah an seinem Gesichtsausdruck, dass er sich keine Sorgen machte. Ein Moment später wusste sie auch warum. Er hatte sich absichtlich abdrängen lassen.


  Angel stieß mit dem Schwert nach einer der Grufties und spießte sie auf. Der Stahl würde sie nicht töten, aber er benutzte die Klinge, um sie sich vom Leib zu halten, während er die andere mit dem Holzpflock in seiner Linken durchbohrte. Dann riss er das Bein hoch, verpasste der Aufgespießten einen Tritt, der sie zurückstolpern ließ, und schlug ihr mit dem Schwert den Kopf ab.


  Beide verwandelten sich binnen Sekunden in Staub.


  Buffy wehrte zwei Vampire ab, die aussahen, als wären sie zu Lebzeiten Junkies gewesen, ein Schicksal, das ihr immer noch besser erschien als deren jetziges Dasein.


  »Verdammt!«, fluchte Oz rechts von ihr. »Ich brauche Hilfe!«


  Das Weihwasser war ihm ausgegangen, und die Vampire drangen auf ihn ein. Oz warf die Big Squirt nach den dreien, die sich ihm näherten, aber sie lachten nur. Buffy wusste, dass sie ihm zu Hilfe eilen musste, aber es waren einfach zu viele Gegner.


  Plötzlich war Cordelia zur Stelle. Sie richtete den Taschenlampenstrahl auf die Vamps, die Buffy angriffen, und verschaffte ihr die Sekunden, die sie brauchte, um zwei von ihnen zu pfählen und dann loszurennen, um Oz zu helfen. Es war kein Zufall gewesen. Buffy konnte in Cordelias Augen erkennen, dass sie den Moment sorgfältig abgepasst hatte. Zum ersten Mal gab es keinen Grund, so zu tun, als wäre Cordelia etwas anderes als das, was sie war: ein nicht allzu liebenswertes, aber tapferes und gutherziges Mädchen. Sicher, sie hatte auch einen Pflock, aber Cordy benutzte hauptsächlich eine Waffe, die die Blutsauger nur abschreckte, um den anderen kostbare Momente zu verschaffen. Das erforderte Mut.


  Buffy rannte zu Oz. Sie pfählte einen Vampir von hinten, und als er sich in Staub verwandelte, drehte sie sich zu Cordelia um. Es bestand kein Grund zur Sorge. Angel war bei ihr und ließ sein Schwert kreisen.


  »Los, holt Jocelyn!«, rief einer der Vampire, und zwei andere zogen sich sofort zurück und liefen zur Treppenhaustür.


  Oz pfählte einen Vampir, der sich vor ihm aufgebaut hatte, und Buffy wischte seine Asche von ihrem Gesicht. Sie erledigten gerade gemeinsam den dritten, als sie sah, wie Oz’ einen Blick über die Schulter warf und die Augen aufriss.


  Buffy pfählte den Vampir, fuhr dann herum und spähte durch die Halle. Im höllischen Licht der Notbeleuchtung, hinten bei den Aufzügen, stand Giles einem Dämon gegenüber.


  



  



  »Malthus«, sagte Giles mit hasserfüllter Stimme.


  Der Dämon lachte. Seine karmesinroten Lippen entblößten schwarzes Zahnfleisch und geiferverkrustete, rasiermesserscharfe Zähne. Seine Augen waren giftgrün, mit kleinen gelben Glutstücken als Pupillen. Und da wo andere Dämonen Hörner hatten, trug diese Kreatur ein seltsam verdrehtes Geweih mit nach unten und hinten gebogenen Stangen, als wären sie gekämmt. Sein Körper hatte die Farbe eines knochentiefen Blutergusses, und seine Füße erinnerten an die Pfoten eines Wolfes.


  »Ah, ausgezeichnet«, sagte das Monstrum vergnügt. »Mein Ruf eilt mir voraus.«


  »In der Tat«, antwortete Giles kalt. »Meine Großmutter konnte wegen dir ein Vierteljahrhundert lang keine Nacht ruhig schlafen. Ihre Tagebücher waren voller Zeichnungen mit deinem Gesicht. Ich hatte dich fast vergessen. Mein Fehler.«


  Der Dämon grinste höhnisch, doch dann verschwand das Lächeln von seinem Gesicht und die Augen verengten sich, bis nur noch die glühenden Pupillen zu sehen waren. Giles wich zurück und streifte hastig sein Jackett ab.


  »Also wirklich, Rupert, was denkst du dir nur? Sollen wir uns etwa wie zwei Gassenrüpel schlagen?«


  »Oh, ja«, flüsterte Giles.


  Er sprang vor. Der Dämon verwandelte sich, wurde größer, muskulöser, menschlicher. Aber er hatte sich verrechnet. Giles wollte nicht fair mit ihm kämpfen. Malthus war schließlich ein Dämon. Stattdessen warf der Wächter dem Dämon das Jackett über den Kopf, glitt hinter ihn, zog die Ärmel um seinen Hals zusammen und riss ihn zu Boden. Mit aller Kraft hämmerte er unablässig den verhüllten Kopf des Dämons gegen die metallene Aufzugtür.


  Malthus begann zu schrumpfen. Einen Moment später war er ein kleines, zierliches Mädchen, das mühelos aus Giles’ Griff schlüpfte. Als der Dämon aufstand, verwandelte er sich bereits wieder.


  In Buffy.


  



  



  Als Buffy erneut zu Giles hinübersah, erstarrte sie. Der Dämon hatte seine Gestalt verändert. In der einen Sekunde ein Höllenwesen, in der nächsten... der nächsten...


  »Das soll wohl ein Witz sein«, flüsterte Buffy.


  Dann griff das Ungeheuer Giles an. Sie wollte zu ihm laufen, aber zwei weitere Vampire drangen auf sie ein, und sie musste sich selbst verteidigen. Die Chancen standen nicht besonders gut. Ihnen gingen allmählich die Waffen aus, und der Gegner war noch immer in der Überzahl.


  »Entspannt euch, Ladys und Gentlemen«, sagte eine vertraute Stimme hinter ihr. »Die Kavallerie ist eingetroffen.«


  Buffy pfählte einen der Vampire und drehte sich zu Pike, Willow und Xander um, die vor der Treppenhaustür standen, alle mit spitzen Holzstücken bewaffnet. Sie fasste neuen Mut. Ihre Freunde waren am Leben und, besser noch, bewaffnet.


  »Die Kavallerie ist zerschunden und erschöpft«, fügte Pike hinzu, »aber sie ist hier.«


  Willow trat vor, und Buffy dachte, dass sie für jemanden, der vor kurzem noch gefangen gewesen war, ziemlich selbstsicher wirkte. Sie klopfte mit einem dicken, spitzen Stock in ihre hohle Hand und sah die Vampire an, die sich jetzt gegen die Neuankömmlinge wendeten.


  »Was wir hier haben«, sagte Willow gedehnt, »ist ein Mangel an Kommunikation.«


  Buffy nickte.


  »Angel!«, schrie sie und rannte zu ihm, wobei sie einen Vampir aus dem Weg stieß, ohne sich die Mühe zu machen, ihn zu töten.


  Pike blickte zu ihr hinüber, als sie Angels Namen rief. Sie sah ihn an, ihre Blicke trafen sich, und dann war sie an Angels Seite. Er griff nach ihrer Schulter und drückte sie kurz, und allein seine Nähe genügte, um ihr neuen Mut zu machen. Wieder sah sie zu Pike hinüber und erkannte, dass er verstand. Er wusste so gut wie sie, dass die Dinge nur auf eine Art enden konnten.


  Pike rang sich zu einem gezwungenen Lächeln durch, und Buffy lächelte zurück.


  »Wir haben jetzt die Oberhand«, sagte Angel.


  Buffy blickte zu ihm auf, und ihr Lächeln verblasste. »Vielleicht. Aber es ist noch nicht vorbei. Ich brauche etwas von dir.«


  »Alles, was du willst«, antwortete er.


  



  



  Giles zuckte in körperlicher und geistiger Pein zusammen, als aus dem Mund seiner Jägerin Malthus’ Stimme drang.


  »Erwähne diese Frau nicht in meiner Gegenwart, Junge«, grollte die Dämonen-Buffy. »Deine liebe alte Oma ist der einzige Mensch, der mich je verletzt hat. Und sie hat es zweimal getan. Lange vor deiner Geburt hat sie mich vergiftet, Wächter. Und ich habe sie dafür bestraft. Oh ja. Und auch deinen lieben alten Dad.«


  Giles hob den letzten Pflock, den er aus seiner Tasche gezogen hatte, und stürzte sich auf den Dämon. Malthus schlug ihm den Pflock aus der Hand, und er prallte von der Wand ab und flog in die Halle. Dann, Buffys Kampfstil imitierend, sprang er in die Luft und riss das Bein zum Tritt herum. Giles wusste, was auf ihn zukam, denn er hatte derartige Angriffe während des Trainings tausendfach abgewehrt. Aber er musste entsetzt feststellen, dass er nicht schnell genug reagieren konnte.


  Als ihn der Fuß traf, hatte er das Gefühl, dass sein Wangenknochen brach. Er wurde von den Füßen geworfen und landete hart auf dem Marmorboden. Als er aufblickte, war Malthus wieder Malthus, der grausige Dämon. Das Höllengeschöpf packte ihn, riss ihn vom Boden hoch und schmetterte ihn gegen die Wand.


  Sein Atem war ranzig.


  »Ah, ja, die liebe alte Oma Giles. Diese alte Vettel hat mich in der Gestalt einer verkrüppelten alten Frau gefangen. Ich konnte nicht gehen, konnte kaum sprechen, und ihr Zauber hielt fast fünfzehn Jahre an. Man könnte sagen, dass ich einen leisen Groll gegen die Giles-Sippschaft hege.«


  Giles kassierte einen heftigen Schlag und ging erneut zu Boden. Der Wächter funkelte die Kreatur an. Malthus, der Ungeformte. Mörderischer Gestaltwandler, Schwindler und seit über einem halben Jahrhundert der Fluch seiner Familie.


  »Wie kannst du es wagen?«, stieß Giles hervor. »Nach allem, was du angerichtet hast, hegst du einen Groll? Nun, lass uns die Sache hier und jetzt zu Ende bringen.«


  »Von mir aus«, nickte der Dämon bereitwillig. »Ich meine, was kann ich dir jetzt noch antun? Ich habe dir das Herz gebrochen, dir den Mut genommen, dich dazu gebracht, alles in Frage zu stellen, woran du glaubst. Und jetzt töte ich die kleine Familie, die du um dich gesammelt hast. Wahrscheinlich hätte das dein Vater auch getan, wenn er ein Vampir gewesen wäre. Nebenbei, deshalb weiß ich auch so viel über dich. Seine privaten Tagebücher waren eine sehr aufschlussreiche Lektüre. Die Dinge, die ich dir über deine Mutter erzählen könnte, würden... «


  Mit einem Schrei, der Schmerz und Pein und Wut verriet, stürzte sich Giles erneut auf den Dämon. Malthus blieb selbstsicher stehen, bereit, ihn wieder niederzuschlagen. Aber Giles täuschte den Dämon, glitt an ihm vorbei und stürmte zu der rechteckigen Glasscheibe in der Wand. Mit dem Ellbogen schlug er die Scheibe ein und griff nach dem Feuerlöscher.


  »Komm schon, Rupert. Glaubst du wirklich, dass...«


  Giles fuhr herum und sprühte dem Dämon den Feuerlöschschaum ins Gesicht. Malthus knurrte, nicht vor Schmerz oder Zorn, sondern vor Ärger. Giles wusste, dass der Dämon jetzt nur noch eins in ihm sah - ein Ärgernis.


  Aber da unterschätzte er ihn.


  Der Wächter machte ein paar schnelle Schritte, hob den Metallbehälter und schwang ihn gegen den Kopf des Dämons. Scheppernd traf das Metall auf Malthus’ Gesicht und brach den unteren Teil einer seiner Geweihstangen ab. Der Dämon stolperte zurück und fiel hart auf die Fliesen. Giles landete auf ihm. Dann hockte er auf dem Dämon, hob den Feuerlöscher über den Kopf und schlug wieder und wieder zu, zertrümmerte das Geweih, zerschmetterte die Zähne, verwandelte das Gesicht des Dämons in eine einzige blutige Masse.


  Malthus, der Ungeformte, rührte sich nicht mehr.


  Giles ließ den schweren Metallbehälter ein letztes Mal auf seinen Schädel niedersausen und rutschte dann vom Körper des Dämonen. Er schauderte und warf den Feuerlöscher auf den Boden, wo er eine Fliese zerschlug und davonrollte. Der


  Wächter stand benommen und unsicher da und bemerkte erst jetzt, dass er seine Brille verloren hatte. Er blickte sich um, und obwohl er nur verschwommen sehen konnte, entdeckte er sie vor den Aufzügen.


  Als er sich bückte, um sie aufzuheben, schwankte er ein wenig. Er richtete sich auf, atmete tief durch und setzte die Brille wieder auf. Dann senkte er den Kopf, faltete die Hände und flüsterte: »Ruhe in Frieden, alter Herr. Dem Himmel sei Dank, dass du noch immer in Frieden ruhst.«


  Dann drang von hinten plötzlich ein reißendes Geräusch.


  Giles fuhr herum und sah, dass sich Malthus verwandelte, eine weitere Metamorphose durchmachte. Der Bauch des Dämons wurde von innen aufgerissen. Ein Kopf wühlte sich heraus, ein weiteres Gesicht, vielleicht sein wahres Gesicht. Giles erinnerte es an das eines Insekts. Aber er hatte noch nie zuvor ein Insekt mit derartigen Zähnen gesehen.


  Malthus öffnete die Beißzangen, die er an Stelle eines Mundes hatte, und ein Strahl stinkender schwarzer Flüssigkeit ergoss sich über den Marmorboden und befleckte fast seine Schuhe. Wo sie den Boden berührte, fraß sich der Geifer des Wesens wie Säure durch die Fliesen.


  »Erneut«, sagte das Ding mit einer Stimme, die wie das Summen von Millionen Moskitos klang. »Erneut hat mich ein Giles verletzt. Aber ich verspreche dir, Wächter, dass es das letzte Mal war.«


  Giles wich einen Schritt zurück und sah das Ding kalt und erschöpft an.


  »Nun ja, das bezweifle ich nicht im Geringsten, du erbärmliche Kreatur«, sagte er und verschränkte trotzig die Arme.


  Der Dämon zögerte, überrascht von dieser Antwort. Malthus brauchte einen Moment, bis er verstand. Doch da war es für den Dämon zu spät. Buffy war zur Stelle. Die Jägerin schwang den blitzenden Stahl des Schwertes in einem diagonalen Bogen und spaltete den Insektenkopf, sodass eine Kaskade aus schwarzem Blut zu Boden regnete. Eine Kopfhälfte landete neben Giles’ Fuß auf den Fliesen, und er versetzte ihr einen Tritt.


  Giles beobachtete, wie hinter Buffy die anderen die letzten beiden Vampire in Staub verwandelten und dann Buffy zu Hilfe eilten. Aber Buffy brauchte keine Hilfe. Sie hackte wütend weiter auf den Dämon ein, vielleicht um ihn für das zu bestrafen, was er Giles angetan hatte.


  Doch Giles für seinen Teil war seltsam ruhig.


  Es war vorbei.


  Epilog


  



  Drei Nächte später stand Buffy vor der langen Fensterreihe im Hauptterminal des Flughafens und verfolgte, wie Giles’ Flugzeug am Himmel verschwand. Er hatte in der vergangenen Woche eine Menge durchgemacht, und der Schmerz war noch immer in ihm. Jetzt flog er zu dem einzigen Ort, wo er diesen Schmerz heraus und hinter sich lassen konnte.


  Rupert Giles flog nach Hause.


  Natürlich gab es für ihn kein richtiges Zuhause mehr, sah man vom Rat der Wächter ab. Aber wie Giles selbst gesagt hatte: »Da sind Straßen, durch die ich gehen kann,


  Erinnerungen, denen ich mich hingeben kann, gute und schlechte. Und es gibt ein paar Dinge, die mich seit langem verfolgen und die ich endlich klären will.«


  Trotz allem, was er erlitten hatte, freute sich Buffy für ihn. Er hatte endlich erkannt, dass er - im Guten wie im Bösen - seinen Eltern eine Menge zu verdanken hatte, seiner Mutter und seinem Vater. Und während ihr Wächter damit beschäftigt war, all das zu akzeptieren und sich mit der Vergangenheit zu versöhnen, war die Jägerin fast exakt zu derselben Erkenntnis gelangt.


  Trotz ihres unterschiedlichen Alters waren sie beide noch immer dabei zu lernen. Und diesmal war die Lektion dieselbe.


  »Ziemlich abgedreht«, flüsterte Buffy.


  Als sie das Flugzeug nicht mehr sehen konnte, wandte sie sich ab und drängte sich durch die Menge. Draußen warteten Oz, Willow und Xander im Transporter auf sie. Cordelia hatte abgelehnt, mitzukommen. Sie hatte nach der Schlacht in der CRD-Zentrale fast vierundzwanzig Stunden lang hyperventiliert, und jetzt musste sie sich um ihre Maniküre kümmern. Sie hatte Buffy gedroht, ihr die Rechnung zu schicken.


  »Ist beim Start alles glatt gegangen?«, fragte Willow vorsichtig, mit hochgezogenen Brauen.


  »Ja«, bestätigte Buffy. »Er wird schon zurechtkommen.«


  »Okay, kein trauriges Gesicht, Summers«, befahl Xander. »Sonst muss ich dich aufheitern, und du weißt, wie unangenehm das werden kann. Komm schon, du hast das Böse besiegt, den Steindämonen in Schotter verwandelt und die schöne, aber abscheuliche Dämonenbraut aus der Stadt vertrieben. Du bist eine Art John Wayne des Übernatürlichen.«


  Buffy zog eine Braue hoch und sah ihn an.


  »Nur viel hübscher«, fügte Xander zwinkernd hinzu. »Und, äh, blond und, na ja, viel mädchenhafter und so.«


  »Glaubst du wirklich, du hilfst ihr damit?«, fragte Willow ihn. »Denn für die meisten Leute hört sich das an, als würdest du nur schwätzen. Auf dem Gebiet bin ich Expertin.«


  Der Transporter hielt an einer roten Ampel an, und Oz warf einen Blick über die Schulter zu Buffy. Er lächelte sie wissend an und nickte knapp.


  »He, Rock«, sagte Oz. »Willst du sehen, wie ich ein Kaninchen aus dem Hut zaubere?«


  Buffy lachte, kniff die Augen zusammen und rümpfte die Nase. Sie schüttelte den Kopf. »Schon wieder?«, entgegnete sie. »Dieser Trick hat doch noch nie funktioniert.«


  Willow lächelte ihren Freund an und erkannte, dass er soeben erreicht hatte, was Buffys beiden besten Freunden nicht gelungen war: Er hatte sie aufgeheitert. Zwar nur für einen Moment, aber es war immerhin ein Anfang.


  Buffy fragte sich, ob Willow wusste, wie viel Glück sie hatte. Oz mochte nicht gerade normal sein - diese ganze Werwolfkiste stand dem im Wege -, aber was sie beide hatten... davon konnte Buffy nur träumen.


  



  



  Als sie den Schlüssel herumdrehte und die Haustür aufstieß, gab Buffy sich alle Mühe leise zu sein. Pike hatte abgelehnt, mit zum Flughafen zu fahren. Er litt noch immer unter den Nachwirkungen des Kampfes. Aber ihre Mutter hatte Alan erneut zum Abendessen eingeladen, und sie wollte die beiden nicht stören. Alle anderen waren ins Bronze gegangen, und sie hatte ihnen gesagt, sie würde vielleicht später nachkommen. Sie hoffte, dass Pike sie mit der Harley hinfuhr, sodass ihre Mom allein sein konnte.


  »Buffy?«, rief Joyce und kam aus der Küche.


  »Tut mir Leid, Mom. Ich habe versucht, leise zu sein.«


  »Ist schon in Ordnung«, sagte Joyce und lächelte wehmütig. »Möchtest du etwas essen?«


  »Ich will nicht stören.«


  »Du störst auch nicht. Alan ist schon vor einer Stunde gegangen.«


  Buffy starrte ihre Mutter an. »Das tut mir Leid«, sagte sie nach einem Moment des Schweigens. »Was ist passiert?«


  Joyce trat zu Buffy und küsste sie auf den Kopf. »Es ist nicht wichtig.«


  »Natürlich ist es das«, widersprach Buffy und zog ihre Mutter neben sich auf die Couch.


  »Nun, er hat gefragt, wo du bist, und ich habe es ihm gesagt«, erklärte Joyce. »Dann fragte er mich, ob ein Mädchen in deinem Alter wirklich so spät noch draußen sein müsste, und meinte, ich sollte dich besser im Auge behalten. Daraufhin habe ich ihn gefragt, ob er den Weg zur Tür allein findet.«


  Buffy seufzte. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Du musst dazu nichts sagen«, meinte Joyce lächelnd. »Und ich weiß, was du denkst. Es hat nichts damit zu tun, dass du die Jägerin bist. Es hat damit zu tun, dass du meine Tochter bist, verdammt, und niemand, aber auch niemand hat mir vorzuschreiben, wie ich dich zu erziehen habe.«


  »Ich denke, du hast die richtige Entscheidung getroffen«, erklärte Buffy.


  »Da hast du verflucht Recht«, sagte Joyce nachdrücklich.


  »Verflucht Recht?«, fragte Buffy irritiert.


  »Nun«, antwortete Joyce mit einem verschmitzten Gesichtsausdruck, »ich möchte schließlich kein schlechtes Beispiel abgeben, was den Gebrauch von Schimpfwörtern betrifft, nicht wahr?«


  »Oh, natürlich nicht«, stimmte Buffy kichernd zu. »So etwas würdest du nie tun.«


  Sie wurden von Schritten auf der Treppe unterbrochen. Buffy drehte sich um und sah Pike herunterkommen. Er hatte seinen Matchbeutel über der Schulter. Irgendwie hatte sie gewusst, dass es passieren würde. Sie sah ihn an und lächelte traurig.


  »Ich lasse euch beide wohl besser allein, oder?« sagte Joyce.


  Buffy antwortete nicht.


  Als ihre Mutter weg war, stand sie auf und ging zur Tür. Sie öffnete sie, ließ Pike vorbei und folgte ihm dann schweigend nach draußen zur Harley. Er verstaute sein Gepäck und drehte sich dann zu ihr um.


  Pike streckte eine Hand aus und streichelte ihr Gesicht ganz sacht mit den Fingern. Buffy strich mit der Hand über seine Narbe und konnte es noch immer nicht glauben, dass sie es gewesen war, die sie ihm zugefügt hatte.


  »Immer gehst du fort«, sagte sie leise.


  »Das stimmt«, nickte er. »Aber ich komme immer zurück.«


  »Bis du irgendwann nicht mehr kommst«, sagte Buffy.


  Pike nickte erneut. »Bis ich irgendwann nicht mehr komme.«

OEBPS/Images/cover.jpeg





